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   Lesley Marie Milton
 
    
 
   Alle Namen und Personen sind frei erfunden.
 
   Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.
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   Das Telefonklingeln riss Lisa aus dem Schlaf. Sie schaute zum Wecker: drei Uhr. Es war stockfinster, sie zitterte vor Angst. Es war nicht das erste Mal, das es nachts klingelte. Immer, wenn sie dann den Hörer abgenommen hatte, war ein Schnaufen und schweres Atmen zu hören; es klang männlich, alt und widerlich. Sie ging seit Tagen nicht mehr ran und hatte es auch den Kindern verboten, wenn keine bekannte Rufnummer auf dem Display zu sehen war. Jetzt hatte sie endlich die Pressefuzzis abgewimmelt und nun musste sie sich mit anonymen Anrufen herumplagen!
 
   Sie horchte und stellte erleichtert fest, dass die Kinder offenbar nicht wach geworden waren. Hanna hatte recht – Lisa musste sich endlich um eine geheime Rufnummer kümmern und bis dahin einfach den Stecker aus der Buchse ziehen. Leise schlich sie aus dem Bett und zog sich ihren Morgenmantel über. Auch wenn Ingmar nun schon seit über einem Monat im Gefängnis war, achtete Lisa darauf hübsch und sexy auszusehen. Ihr Negligé aus Seide wärmte nicht, sondern war für zärtliche Stunden gedacht. Lisa glaubte fest daran, dass Ingmar eines Nachts vor ihr stünde und sie wild und leidenschaftlich lieben würde. Auf keinen Fall wollte sie ihn mit einem schlampigen Outfit vertreiben und darum war sie auch als Strohwitwe stets perfekt herausgeputzt. 
 
   Nie würde Lisa sich daran gewöhnen, dass Ingmar ihr nicht den Schutz bot, den sie so dringend brauchte. Noch saß ihr Mann in Untersuchungshaft, der Prozess kam erst noch und wenn man der Polizei glauben konnte, würde ihr Schatz noch Jahre hinter Gittern verbringen. Sobald Lisa an ihren armen Ingmar hinter dicken Gefängnismauern dachte, traten ihr die Tränen in die Augen. Sie wollte ihren Mann zurück haben! Sie war einfach nicht der Typ Löwenmutter, die ihre Jungen mutig verteidigte. Am liebsten hätte sie Sebastian geweckt, damit er runter in den Flur ging und sich des Telefons annahm. Sie konnte das einfach nicht, fürchtete sich schon vor der Treppe. Aber der Junge musste morgen zur Schule – Lisa verwarf den Gedanken. Ob sie vielleicht doch das Angebot ihrer Schwiegereltern annehmen sollte und die Kinder für längere Zeit bei ihnen ließe? Sebastian brauchte noch so viel Aufmerksamkeit und wurde von den Klassenkameraden geärgert. „Dein Papa ist ein Perverser!“ Und Julia sprach nicht mehr mit ihrer Mutter, seit alles rausgekommen war. Auch die Sache mit dem Sex auf dem Stuhl im Kellerzimmer. Alles wusste Julia – mit fünfzehn Jahren war sie leider nicht mehr so leicht anzuschwindeln wie ihr zehnjähriger Bruder.
 
   Lisa schlich sich an der Wand entlang zum Telefon. Die Angst kroch ihr den Hals hoch, sie hörte ihr eigenes Herz schlagen. Zwar hatte das Klingeln längst aufgehört, in Lisas Kopf ging der Terror aber weiter: Hinter jeder Zimmertür vermutete sie einen Einbrecher; sie war sich sicher, dass Menschen um ihr Haus schlichen und wenn der Kühlschrank ansprang, setzte ihr Herz jedes Mal einige Schläge aus. Schnell ging sie in die Hocke und zog das Kabel aus der Dose. So, nun würde keiner mehr anrufen können. War ihr doch egal, ob jetzt jemand vergeblich versuchte sie zu erreichen! Wobei, oh Gott, was wäre, wenn Ingmar ein Ausbruch gelänge und sie nun nicht anrufen könnte! Nein, das ging nicht, er würde sie windelweich schlagen! Panisch steckte sie den Anschluss wieder in die Buchse. Genau in dem Moment klingelte das Telefon erneut. Sie griff sofort nach dem Hörer und flehte „Ingmar?“ Doch statt einer Antwort kam nur wieder dieses schnelle und tiefe Stöhnen aus dem Apparat, als würde jemand hinter ihr her sein. Oder sich einen runterholen. Entsetzt drückte Lisa auf den roten Knopf und riss den Stecker mit einem Ruck aus der Wand. Sie rannte zurück in ihr Schlafzimmer und verschwand unter der Bettdecke. Den Rest der Nacht lag sie zusammengerollt und hellwach in ihrem Bett. Erst im Morgengrauen wurde sie müde, doch sie musste die Kinder wecken und sich um den Haushalt kümmern. 
 
   Am späten Vormittag hämmerte Hanna aufgeregt gegen Lisas Tür. Widerwillig öffnete Lisa ihrer Nachbarin. Ihre Gefühle für Hanna wechselten fast täglich zwischen genervt sein und sehnsüchtig. Lisa wusste einfach nicht, was sie für Hanna empfinden sollte. Ingmar hasste die Don-Fetti-Frau. Wegen ihr saß er im Gefängnis. Und sie selbst liebte ihren Mann doch so sehr! Durfte sie wirklich mit Ingmars schlimmster Feindin befreundet sein? Andererseits sorgte Hanna dafür, dass Lisa überhaupt durchhielt. Sie redete auf sie ein, erklärte ihr, dass niemand sich von seinem Mann verprügeln lassen musste und zwang sie zum Essen. Ohne Hanna wäre Lisa vermutlich längst verhungert. Wenn Hanna von ihren Problemen mit Sören berichtete, tat Lisa so, als würde sie mitleiden. In Wirklichkeit aber war sie heilfroh, dass dieser schmierige Don Fetti auch Probleme am Hals hatte. Schade, dass er selbst nicht auch in den Knast wandern musste, aber immerhin war er vorerst in ein Hotel gezogen.
 
   „Komm rein“, bat Lisa, „du musst entschuldigen, ich habe noch nicht durchgesaugt.“
 
   „Ach, Lisa“, lachte Hanna kurz auf, „ob mir das wohl egal ist... Wieso gehst du denn nicht ans Telefon? Ich versuch seit Stunden dich zu erreichen!“
 
   „Du hast doch selbst gesagt, dass ich den Stecker rausziehen soll. Der Typ hat wieder angerufen, ich bin fix und fertig!“
 
   „Scheiße, das tut mir leid! Wann denn?“
 
   „Letzte Nacht, so gegen drei. Dieses Gestöhne macht mich wahnsinnig;  wenn ich das Telefon sehe, dann werden mir schon die Knie weich. Ich habe einfach nur Angst!“
 
   „Komm, lass uns mal ins Wohnzimmer gehen“, schlug Hanna vor. Inzwischen hatte sie sich an die geschmacklose Einrichtung gewöhnt und wie immer die Gesprächsführung übernommen. Hanna tat es gut, wenn sie nicht an ihre eigenen Probleme denken musste, sie bemutterte Lisa regelrecht. Artig setzte Lisa sich auf ihre orange Couch und musterte Hanna verstohlen. Hatte sie weiter zugenommen? Die Jeans beulte aus und vermutlich dachte Hanna, dass das lässig aussah. Von wegen; Hanna wirkte wie ein Trampeltier und um ihre Haare hatte sie sich auch schon wieder nicht gekümmert.
 
   „Also, krieg jetzt bitte keine Panik, Lisa, aber ich hab das Gefühl, jemand beobachtet dich. Seit drei Tagen steht manchmal ein dunkelblauer Kombi in der Veilchengasse und zwar genauso, dass der Fahrer oder Beifahrer zu deinem Haus gucken kann. Ich wollte es dir erst nicht sagen, weil ich mir sicher sein wollte. Blöderweise hab ich mir das Kennzeichen nicht gemerkt, aber es war nicht aus unserem Landkreis, soviel weiß ich.“
 
   „Oh Gott, Hanna, was soll ich denn jetzt machen, bestimmt will mir jemand an die Gurgel! Oder den Kindern!“ Lisa fing an zu weinen und schlug sich die Hände vor ihr zartes Gesicht. Wie gut sie trotz all dem aussah, dachte Hanna neidisch. 
 
   „Ruf die Polizei an. Oder ich mach das; ist mir egal. Die sollen dir Personenschutz geben.“
 
   „Die sind immer so unfreundlich zu mir oder machen anzügliche Sprüche. Kannst du für mich anrufen?“, jammerte Lisa wie ein Kleinkind. Es gab durchaus Momente, in denen auch Hanna sich vorstellte, wie blöde sich Lisa ihrem Mann gegenüber verhielt. Wie konnte man nur so devot sein! Hanna griff nach ihrem Handy und rief den ermittelnden Beamten an. 
 
   „Fritz“, meldete sich dieser.
 
   „Guten Tag, Herr Fritz, Hanna Zielke aus der Veilchengasse. Haben Sie kurz Zeit?“
 
   „Hallo Frau Zielke, na klar. Wie geht es Ihnen?“
 
   „Ach, danke, den Umständen entsprechend, wie man so schön sagt. Ich habe jetzt einen Psychologentermin bekommen. Na ja, mal schauen, ob das was bringt.“
 
   „Sie sollten diese Termine unbedingt wahrnehmen, Frau Zielke. Was Sie bei Suhrhoffs im Haus erlebt haben, war kein Pappenstil.“
 
   „Ja, okay. Weswegen ich aber eigentlich anrufe, Herr Fritz... Ich bin grad bei Lisa Suhrhoff und wir beide machen uns etwas Sorgen wegen eines anonymen Anrufers.“
 
   „Bei wem sind Sie? Der Suhrhoff?“
 
   „Ja. Bei Frau Suhrhoff“, gab Hanna scharf zurück. Eine Unverschämtheit, wie die Polizisten mit Lisa umgingen. Bestimmt stellten sie sich permanent vor, wie Lisa in Latexanzügen die Domina spielt. „Lisa Suhrhoff hatte nun schon häufiger einen Anrufer, der kein Wort sagt, aber dafür ins Telefon stöhnt. Und ich habe zwei Mal ein Fahrzeug gesehen, das sonst nie in der Veilchengasse stand.“
 
   „Kennzeichen?“
 
   „Weiß ich leider nicht, aber ich notier es mir beim nächsten Mal. Hören Sie, ich bin mir fast sicher, dass der Wagen irgendwie nicht echt ist.“
 
   „Ich verstehe Ihre Sorge, Frau Zielke, aber erstens sollte sich Frau Suhrhoff selbst bei uns melden, wenn Sie Auffälligkeiten beobachtet und zweitens sind anonyme Anrufe etwas völlig Normales. Zur Not sollte Frau Suhrhoff sich eine neue Telefonnummer zulegen und das Problem ist beseitigt. Das sehen Sie doch bestimmt auch so, oder nicht? Sie sind doch ein rationaler Typ!“
 
   Dieser Fritz ging Hanna gehörig auf die Nerven, aber sie blieb professionell und bemühte sich um einen sachlichen Ton.
 
   „Dann bekommt Lisa keinen Polizeischutz?“
 
   „Nein. Wir sind hier nicht in einem Vorabend-Krimi, sondern im realen Leben. Tut mir leid, aber es ist ja überhaupt nichts vorgefallen. Wenn Frau Suhrhoff noch Gesprächsbedarf hat, kann sie sich gerne bei mir melden.“
 
   „Vielen Dank, Herr Fritz. Sie waren uns eine große Hilfe.“
 
   „Sehr gerne. Auf Wiederhören.“
 
   Arschloch, dachte Hanna. „Mach dir keine Sorgen, ich kümmer mich drum“, sagte sie aufmunternd zu Lisa, die dankbar lächelte. 
 
   „Magst du einen frisch gepressten Orangensaft? Wir sollten ein bisschen auf deine Figur achten.“ Lisa war wieder ganz die alte Giftspritze. Unsicher richtete Hanna sich auf und zog den Bauch ein.
 
   „Hm, gerne. Ich weiß auch nicht, warum ich nicht mal abnehme. Ich esse gar nicht so viel, aber trotzdem werde ich schon dicker, wenn ich nur an einer Tafel Schokolade vorbeigehe.“
 
   „Sicher.“
 
   Süffisant grinsend stolzierte Lisa in die Küche und fühlte sich gleich wieder etwas besser. Gut, dass sie ihre neue Freundin hatte.
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   Fredis Mutter lächelte stolz, als ihr Sohn mit dem Wäschekorb in der Hand die Terrasse betrat. Der Frühling war endlich da und Annemarie Kummer hatte es sich auf der grünen Holzbank an der Hausmauer gemütlich gemacht. Ihre Beine wollten nicht mehr so richtig, aber Fredi dachte wie immer mit. 
 
   „Ich häng die Wäsche auf, Mutti, du kannst uns schon mal Teewasser aufsetzen!“
 
   „Ach, lass uns doch ein bisschen in der Sonne sitzen, mein Junge. Es wird so schnell wieder frisch, da sollten wir das warme Wetter ausnutzen.“
 
   „Du verkühlst dich noch in deiner dünnen Kittelschürze! Geh mal lieber rein!“
 
   Was hatte der Junge nur? Sie durfte wohl noch dabei zuschauen, wie er die weißen Unterhemden und Baumwollschlüpfer ordentlich mit je zwei Wäscheklammern an der Leine befestigte. Annemarie dachte gar nicht daran, ihren Platz zu verlassen und beobachtete Fredi aufmerksam.
 
   Gut sah er aus. Mit seinen 45 Jahren war er ein Mann im besten Alter und Annemarie konnte von Glück sagen, dass sie ihn für sich hatte. Die Frauen rissen sich bestimmt um ihren Fredi, aber er wollte nicht irgendeine Freundin, sondern eine, die seiner Mutter das Wasser reichen konnte. Recht so. Was hätte sie auch ohne ihn machen sollen, so ganz alleine? 
 
   Herrgott noch mal, Fredi wollte einfach nur ungestört sein! Von der Wäschespinne aus konnte er perfekt in den Garten der Suhrhoffs gucken. Bereits gestern hatte er über eine Stunde dabei zuschauen können, wie Lisa ihren perfekten Körper sonnte. Seit ihr fürchterlicher Mann verhaftet worden war, beobachtete Fredi seine Nachbarin so oft es ging. Nur seine Mutter störte ihn bei seinen Tagträumereien. Seine Mutti glaubte, dass er keine sexuellen Bedürfnisse hatte, aber da irrte sie sich gewaltig. Fredi hatte schon mit einigen Frauen geschlafen. Gut, es waren allesamt Prostituierte gewesen, aber dafür waren sie schließlich da. Er musste sich vorbereiten, bis er die Richtige gefunden hatte. Und nun war es soweit – Lisa würde sich sicherlich scheiden lassen von ihrem Verbrecher-Ehemann und wäre somit frei für Fredi. Für die Kinder interessierte Fredi sich nicht. Vielleicht könnte seine Mutti sich darum kümmern, dann wären alle glücklich und versorgt.
 
   Annemarie hatte die Augen geschlossen und reckte ihr Gesicht der Sonne entgegen. Schnell verschwand Fredi hinter der Kochwäsche und lugte zum Nachbargrundstück. Hoffentlich könnte er einen Blick auf den Traumkörper von Lisa werfen! Aufgeregt strich er sich über seinen kahlen Kopf und streckte seinen imposanten Bauch nach vorn. Er würde unbedingt abnehmen müssen, damit die erste Nacht mit Lisa nicht in einem Desaster endete. Sie war so wunderschön und stilsicher. Fredi fühlte sich auf einmal hässlich, dick und abstoßend. Gleich morgen ginge er sich neue Anziehsachen kaufen, denn sein Kleiderschrank war voller Oberhemden seines verstorbenen Vaters. Gut, dass Lisa grad nicht im Bikini auf ihrer Liege lag. Bestimmt duschte sie oder zog sich um. Fredi wurde heiß und er widmete sich wieder der Wäsche. Bald würde er zur Tat schreiten und Lisas Herz gewinnen. Er musste sich nur noch einen Plan einfallen lassen, damit alles perfekt werden konnte.
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   Die Sonne schien ihr direkt ins Gesicht, aber Elaine schlief wie eine Tote. Besoffen wie sie war, hatte sie sich noch nicht einmal zugedeckt und lag in Boxershorts und Top auf ihrem Sofa. Angewidert wanderte Chantalles Blick durch das Wohnzimmer ihrer Mutter. Wie es hier aussah! Chantalle war durch die offene Terrassentür ins Haus marschiert und hatte ihren Schlüssel nicht benutzen müssen. Jeder könnte hier einfach rein- und rausspazieren, wie es ihm gefiel. 
 
   „Mama! Mama, wach auf!“
 
   „Hm, gleich, ich bin so müde… Wie spät isses denn?“, brummte Elaine mit geschlossenen Augen und bewegte sich keinen Zentimeter. 
 
   „Gleich zwölf. Mensch, das ist echt peinlich mit dir! Bei anderen Leuten läuft es so, dass die Mutter ihre Tochter anmacht, weil die gesoffen hat. Aber hier liegt Mama breit auf der Couch und Channi räumt den Scheiß weg!“
 
   „Was? Channi?“
 
   „Ach, vergiss es, schlaf deinen Rausch aus, aber deck dich zumindest zu.“
 
   Chantalle legte eine Wolldecke auf den regungslosen Körper ihrer Mutter und schüttelte den Kopf. Irgendwie lief seit Wochen alles schief. Seit Sören mit Chantalle Schluss gemacht hatte, passierte einfach nichts Gutes mehr. Mit ihrem Vater stritt sie sich immer häufiger. Sie sehnte sich nach einer Schulter zum Anlehnen, doch Papa dachte nur an Partys und Vergnügen. Und Mama… das sah man ja grad wieder. 
 
   „Mama…“ Chantalle musste weinen. Die Tränen liefen ihr herunter, während sie die leeren Chipstüten in den Mülleimer warf, die angeschimmelten Kaffeebecher mit Spülmittel und Wasser einweichte und all die herumliegenden Klamotten zur Waschmaschine brachte. Mit siebzehn Jahren sollte man Eltern haben, die sich um einen kümmern – und nicht andersherum! Keinen kratzte es die Bohne, wie sie sich damit fühlte, als Flittchen hingestellt zu werden. Stattdessen hatte Chantalles Mutter nur noch Verachtung für ihr eigenes Kind übrig.
 
   „Wie konntest du dich mit Hannas Mann einlassen, einem verheirateten Mann!“, hatte Elaine auf Chantalle eingeschimpft, nachdem Ingmar Suhrhoff verhaftet worden war und alles Stück für Stück ans Tageslicht kam.
 
   „Ich wusste ja nicht, dass er in deiner Straße wohnt und mit deiner neuen Freundin Hanna verheiratet ist! Außerdem hat er sich ja auch mit mir eingelassen! Wieso bin ich immer die Doofe?“
 
   „Das frag ich mich auch, Channi! Wieso hab ich solch eine doofe Tochter! Du bist genau wie dein Vater und denkst immer nur an Sex!“
 
   Chantalle gab vor, sich nicht an Elaines Worten zu stören. Was wusste die schon von Leidenschaft und Liebe? Dennoch trafen sie die Vorwürfe. Ihre eigene Mutter verachtete sie. Dabei sollte sie doch selbst mal schauen, wie tief sie gesunken war! Nach einer Stunde Aufräumen und Heulen hatte Chantalle die Nase voll und fand zu ihrer üblichen Verfassung zurück. Ihre Mutter hatte sich in der ganzen Zeit nicht einmal die Mühe gemacht, zumindest die Augen einen Spalt zu öffnen. Peinlich war das, absolut peinlich!
 
   „So, ich hab hier das Nötigste aufgeräumt, Mama, ich hau wieder ab. Waschmaschine und Spülmaschine laufen, hörst du?“
 
   „Hm, ja, danke.“
 
   „Bitte. Mir ist das hier alles zu viel. Tschüss.“
 
   Chantalle schloss die Terrassentür und verließ das Haus ihrer Mutter, das einmal auch ihr eigenes Zuhause gewesen war. Sie musste sich unbedingt ablenken. Andauernd diese schlechte Laune zu haben, passte gar nicht zu ihr. Am liebsten hätte sie Sören geärgert, aber sie traute sich nicht. Bei der Arbeit tat er so, als wäre nie etwas gelaufen zwischen ihnen. Sie wusste ganz genau, dass er sie ebenso in der Hand hatte wie sie ihn. Es könnte ihm eine Menge Ärger mit der Geschäftsführung der Bank einbringen, wenn herauskäme, dass er es mit einer Minderjährigen getrieben hatte. Aber sie selbst wäre ebenfalls geliefert. Nein, er hatte schon genug Probleme mit seiner Frau, freute sich Chantalle. Sören wohnte neuerdings im Hotel, denn offenbar war er zu Hause rausgeflogen. Geschah ihm nur recht, dem Arschloch.
 
   Bevor sie ihre Vespa startete, tippte Chantalle eine Nachricht an Ricardo. Sie war nicht sonderlich an ihm interessiert, aber er an ihr. Hoffentlich würde der Italiener sie ein wenig aufheitern und verwöhnen.
 
   Hallo Süßer, ich hätte gleich ein paar Stunden Zeit. Um 2 bei mir. Ich wünsche mir XXX. Chantalle.
 
   Endlich hörte Elaine ihre Tochter auf dem Roller davonfahren. Sie rieb sich die Augen, reckte sich und stand von der ungemütlichen Schlafstätte auf. Chantalle hatte recht gehabt: Normal war das alles nicht. Welche Mutter gab vor ihrem Kind vor, noch zu schlafen? Doch Elaine konnte Channi einfach nicht ins Gesicht blicken. Zu tief saß die Scham vor dem eigenen Fleisch und Blut. Ihre eigene Tochter schlief sich durch die Betten und machte auch vor Männern nicht Halt, die ihr eigener Vater sein könnten. Und dann ausgerechnet Hannas Mann; Sören, dieser Schmierlappen!
 
   Hanna versuchte Elaine zu beruhigen und tat so, als ob sie das alles trennen könnte. Doch Elaine glaubte Hanna nicht. Ihre Freundschaft war noch so frisch und zerbrechlich. Alles stand auf wackeligen Füßen, auch die Barbie-Puppe Lisa strengte sich nach Kräften an – doch tatsächlich passten die drei Frauen überhaupt nicht zueinander. Elaine lachte bitter auf und schlurfte ins Bad. Was für ein jämmerliches Bild sie abgab; sie musste dringend duschen. Die letzte Nacht am Laptop war lang geworden. Sie hatte sich von ihrem Internetlover Laszlo dazu hinreißen lassen, sich in Unterwäsche zu fotografieren und ein paar Bilder hochzuladen. Seit Monaten schrieb sie sich nun fast täglich mit Laszlo und war längst über beide Ohren verliebt in einen Wildfremden. Wobei – er war ihr nicht fremd. Elaine glaubte, in Laszlo ihren Seelenverwandten gefunden zu haben. Und endlich, das erste Mal in ihrem Leben, spürte sie bei einem Mann Lust auf Sex. Es machte sie verrückt, wenn er ihr in seinen Nachrichten eindeutige Komplimente machte und beschrieb, wie sehr er sich nach ihr verzehrte. 
 
   Als Elaine neulich Hanna davon erzählt hatte, war deren Reaktion mal wieder typisch gewesen.
 
   „Im Internet sind doch nur Idioten! Sag ihm bloß nicht deinen richtigen Namen! Das ist total gefährlich!“
 
   „Woher weißt du das? Aus einer Frauenzeitschrift?“, hatte Elaine cool wie immer gefragt.
 
   „Das weiß doch jeder! Elaine, echt, ich finde das wirklich total leichtsinnig!“
 
   „Tja, Pech, er weiß meinen Namen längst. Ich glaub, dass ich ihn bald treffen werde. Außerdem kenne ich seinen Namen ja auch.“
 
   „So? Wie heißt er denn? Warte, lass mich raten… Sicherlich nicht Walter oder Peter, sondern Sean oder Chris, oder?“
 
   „Noch viel besser. Sein Name ist Laszlo.“
 
   „Oh Mann, Elaine, du bist ja noch naiver als ich!“
 
   Dieser Wortwechsel hing Elaine noch in den Ohren und sie hatte tatsächlich darüber nachgedacht, ob sie auf Hannas Rat hören sollte. Doch nach der letzten Nacht im Chat waren sämtliche Zweifel beseitigt. Elaine würde am Wochenende Besuch von Laszlo bekommen. Und sie würde mit ihm schlafen. Bis dahin musste sie irgendwie noch die Bude auf Vordermann bringen. Gut, dass Channi mit dem Aufräumen schon angefangen hatte. Beherzt mache Elaine sich an die Arbeit und stellte sich vor, wie Laszlo in echt aussehen würde. Bisher kannte sie sein Äußeres nur von Fotos. Er sah sehr gut aus, ein dunkler Typ, männlich und reif. Oh ja, sie war auch überreif und würde nicht lange damit warten, ihm die Hose abzustreifen und all das zu tun, wovon Männer träumten. Anschließend wollte sie sich vor ihm ausziehen, vielleicht sogar das erste Mal in ihrem Leben strippen. Irgendwoher musste Chantalle ja ihre sexy Ader her haben und Elaine wollte zusammen mit Laszlo danach suchen.
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   Die Sachen für morgen lagen fein säuberlich auf der Kommode bereit – das vanillegelbe knappe Kostüm, weiße Dessous und dazu die weißen Pumps. Lisa durfte ihren Mann das erste Mal besuchen! Sie war aufgeregt wie ein Teenager vor seinem ersten Date und wälzte sich im Bett hin und her. Gut, dass die Kinder bei ihren Eltern schliefen. Julia und Sebastian wurden Lisa immer lästiger, denn sie konnte sich einfach nicht auf so viele Dinge gleichzeitig konzentrieren. Sie wollte sich ganz auf Ingmar besinnen und versuchte manchmal, telepathisch zu ihm Kontakt aufzunehmen. Das hatte Lisa mal im Fernsehen gesehen. Inzwischen konnte sie damit zwar alles um sich herum vergessen, aber das mit der Verbindung zu Ingmar klappte nicht so gut.
 
   Dann war da natürlich noch diese Angst vor dem Anrufer. Zwar war seit einigen Tagen nichts mehr geschehen und auch das fremde Auto, von dem Hanna gesprochen hatte, blieb fort. Dennoch spürte Lisa Blicke auf sich gerichtet, als würde sie permanent beobachtet werden. Aber von wem? Tagsüber schlich sie durch das eigene Haus und blickte heimlich aus allen Fensterwinkeln nach draußen. Nie entdeckte sie jemanden und doch war sie sich sicher: Da war irgendwas. Das machte sie völlig irre. Aber wem sollte sie davon erzählen? Der Polizei? Die dachten doch eh, dass sie nicht ganz dicht war.
 
   Einzig Hanna glaubte ihr, aber was sollte die schon ausrichten? Hanna war selbst mit ihren Problemen beschäftigt. Und so beschloss Lisa, einfach nur noch an sich und Ingmar zu denken. Wenn er wieder zu Hause sein würde, dann wäre sie eine noch bessere Ehefrau als zuvor. Sie vermisste ihn so! Davon erzählte sie natürlich niemandem, denn es verstand sowieso keiner. Alle waren der Meinung, dass die arme Lisa endlich ihrem Ehegefängnis entkommen sei und nun ein neues Leben beginnen könnte. In Wahrheit aber sehnte sie sich nach ihrem Mann, nach den vertrauten Ritualen. Und sie sehnte sich nach den Berührungen ihres breitschultrigen Helden.
 
   Lisa war nackt und strich über ihren Körper, während vor ihrem geistigen Auge Ingmar gierige Blicke auf sie warf. Vielleicht würden sie morgen im Gefängnis kurz allein sein können? Das durften Ehepaare doch manchmal. Oder musste man dafür erst einen Antrag stellen? Egal, in ihrer Vorstellung würde Ingmar sie morgen auf einem harten Gefängnistisch lieben und ihr ins Ohr flüstern, wie heiß sie aussieht. Während Lisa sich lustvoll räkelte und den Namen des geliebten Mannes stöhnte, drückte jemand leise ihre Schlafzimmertür auf. Das schummrige Licht der Straßenlaterne fiel auf Lisas entblößten Körper. Ihre Bewegung fror ein, starr vor Angst wagte sie kaum noch zu atmen. Die Hand lag noch im Schoss, die Augen ließ sie geschlossen.
 
   Langsam kamen Schritte von der Tür näher, kaum hörbar. Jetzt werde ich sterben, dachte Lisa. Sie hoffte, dass es schnell gehen würde. Das Laken hatte sie sich bis an die Füße heruntergestrampelt, ihre kleinen Brüste ragten fest nach oben. Der feine Geruch nach Sex lag in der Luft. Gierig flog der Blick des dunkel gekleideten Mannes über den Körper der wunderschönen Frau. Sie tat, als würde sie schlafen. Wie ein vor Schreck umgefallenes Huhn lag sie auf dem Bett. Ihm ging durch den Kopf, dass das eine wunderbare Gelegenheit war, er könnte jetzt alles mit ihr anstellen. Aber dann gäbe es Ärger. Sie war wirklich heiß und er konnte verstehen, warum Ingmar so verrückt nach Lisa war. Wie gerne würde auch er sie jetzt auf dem Stuhl im Kellerzimmer bis zur Besinnungslosigkeit durchficken. Doch er beherrschte sich, nahm seine Kamera und machte drei Fotos von ihr. 
 
   Rasch verließ er das Zimmer, rannte die Treppe hinunter, die Haustür klappte. Dann war Stille. Lisa wagte sich erst zu bewegen, als eine halbe Stunde vergangen war. Sie zitterte am ganzen Körper. Gleichzeitig glühte sie, vor Panik und Scham. Was sollte sie jetzt nur tun? Die Polizei anrufen, genau. Ganz langsam, ganz ruhig, redete Lisa sich selbst gut zu, während sie im Dunkeln nach dem Handy in ihrer Nachttischschublade fischte. Mit zitternden Fingern wählte sie die Nummer von Herrn Fritz. Endlich, nach dem zehnten Klingeln meldete er sich verschlafen.
 
   „Fritz?“
 
   „Lisa Suhrhoff. Hier ist ein Einbrecher“, flüsterte sie kaum hörbar ins Telefon und ihre Stimme zitterte.
 
   „Ich kann Sie kaum verstehen. Ich wiederhole kurz und Sie antworten mit Ja oder Nein. In Ihrem Haus ist jetzt ein Einbrecher?“
 
   „Ja. Ich glaube, er ist schon weg. Grad eben“, sagte Lisa und schluchzte auf.
 
   „Wir kommen sofort. Bleiben Sie dran, ich rufe über meinen anderen Apparat die Kollegen.“
 
   Während der Kommissar Lisa am Telefon beruhigte, bemühte Lisa sich, so lautlos wie möglich, etwas anzuziehen. Wie peinlich es wäre, wenn die Polizei sie gleich nackt auffinden würde! Als Lisa in ein Nachthemd und einen Slip geschlüpft war, kroch sie zurück ins Bett und deckte sich zu. Obwohl sie davon ausging, dass der Einbrecher längst über alle Berge verschwunden war, konnte sie das Zittern nicht abstellen. Er hatte Fotos von ihr gemacht! Bestimmt würde er die Bilder ins Netz stellen. Die ganze Welt könnte sehen, wie sie es sich nackt im Bett selbst machte! Gott sei Dank waren die Kinder nicht da! Wie er wohl hereingekommen war? Und hoffentlich hatte er nicht so viel mitgehen lassen. Bezahlte das überhaupt die Versicherung? Lisa weinte hemmungslos. Wie sollte sie das alles ohne Ingmar nur überstehen!
 
   Endlich traf die Polizei ein. Kaum, dass Lisa die Wagen hatte vorfahren hören, standen auch schon mehrere Beamte vor ihrem Bett. Auch Herr Fritz war dabei. Lisa mochte ihn nicht. Er guckte immer so skeptisch und schien an dem Wahrheitsgehalt ihrer Erzählungen stets zu zweifeln. Darum überließ sie normalerweise fast immer Hanna das Wort, sobald sie mit der Polizei zu tun hatte. Aber jetzt ging das ja nicht. Lisa war in ihrem Schlafzimmer allein mit einer ganzen Mannschaft Polizisten. Ingmar würde das gar nicht gefallen.
 
   „Hier ist keiner mehr, Frau Suhrhoff, Sie brauchen keine Angst zu haben. Der oder die Täter hat das Schloss Ihrer Haustür aufgebrochen. Auf den ersten Blick scheint im Haus nichts beschädigt zu sein. Meine Kollegen sichern gerade die Spuren und überprüfen alles. Sind Sie soweit okay? Ihre Kinder, wo sind die?“
 
   „Die schlafen bei den Großeltern. Wenn ich mir vorstelle…“ Lisa wurde von einem heftigen Weinkrampf geschüttelt und griff dankbar nach dem Morgenmantel, den ihr eine Polizistin reichte.
 
   „Kommen Sie“, sagte Urs Fritz, „wir gehen runter und Sie erzählen uns, was genau passiert ist.“
 
   In der Küche berichtete Lisa dem Kommissar und seiner jüngeren Kollegin stockend, was vorgefallen war. Dass sie die Sache mit den Fotos aussparen würde, war ihr schon klar gewesen, bevor die Polizei eintraf. Wie hätte sie das Ingmar gegenüber rechtfertigen sollen? Nacktbilder von ihr beim Masturbieren – nein, das durfte niemand erfahren. Sie würde gar keinem davon erzählen.
 
   „Bitte der Reihe nach, Frau Suhrhoff. Und erwähnen Sie auch Dinge, die Ihnen belanglos vorkommen. Was ist geschehen?“
 
   „Also, ich hab geschlafen, tief und fest“, log sie. „Auf einmal wurde ich durch ein Geräusch wach und ich hörte, wie jemand an mein Bett kam. Ich traute mich nicht, die Augen aufzumachen, weil dieser Kerl direkt neben mir stand. Glaube ich zumindest, ich weiß es ja nicht. Ich hab ihn ja nicht gesehen, verstehen Sie?“
 
   Lisa suchte den Blick von Fritz, doch dieser machte sich völlig ruhig seine Notizen, als ginge es hier um einen kleinen Bagatellfall. 
 
   „Hören Sie, Herr Kommissar, ich habe wirklich Angst um mein Leben! Stellen Sie sich vor, der Typ hätte meinen Kindern was angetan! Mein Mann würde durchdrehen!“
 
   „Ihr Mann kann durchdrehen, soviel er will, Frau Suhrhoff. Da machen Sie sich mal keine Sorgen. Erst mal weiter im Text, bitte. Sie glauben also, dass eine Person neben Ihrem Bett stand. Und dann?“
 
   „Nichts. Ich habe mich schlafend gestellt und mich kaum getraut zu atmen. Der Mann stand einfach neben mir. Ich schätze mal so zwei oder drei Minuten. Mir kam es aber vor wie eine halbe Ewigkeit.“
 
   „Sie müssten doch ein gewisses Zeitgefühl besitzen für solche Situationen“, mischte sich die Polizistin ein und setzte einen distanzierten Gesichtsausdruck auf. Lisa entging nicht, dass die junge Frau sie provozieren wollte. Bestimmt war sie neidisch auf Lisa, die selbst in dieser schrecklichen Situation elfengleich und verführerisch aussah. Selbst Fritz hatte den Impuls, Lisa beschützend in die Arme zu schließen, doch er war Profi genug sich dies nicht anmerken zu lassen.
 
   „In solchen Situationen befand ich mich noch nie“, gab Lisa spitz zurück.
 
   „Also, weiter jetzt“, sagte Fritz, „der Täter stand neben Ihrem Bett, Sie stellten sich schlafend und anschließend? Was geschah dann?“
 
   „Er ging wieder raus und ich hörte ihn die Treppe runterrennen. Ich blieb liegen, weil ich Angst hatte, dass noch etwas passiert. Und dann hab ich Sie angerufen.“
 
   „Wie viel Zeit lag etwa zwischen dem Verschwinden des Täters und Ihrem Anruf bei mir?“
 
   „Weiß ich nicht genau, vielleicht fünfzehn Minuten, vielleicht auch länger.“
 
   „Okay, dann haben wir soweit alles. Die Kollegen sichern noch die Spuren und dann sind wir auch wieder verschwunden und Sie können weiterschlafen.“
 
   „Weiterschlafen? Sie machen wohl Witze! Und was ist, wenn der Typ zurückkommt? Können Sie nicht einen Polizeiwagen vor die Tür stellen und mich beschützen? Was soll denn noch passieren? Ich habe richtig schlimme Angst! Mein Mann wird rasen vor Wut, wenn ich ihm das erzähle!“
 
   „Frau Suhrhoff“, sagte Kommissar Fritz und schaute sie mit zusammengekniffenen Augen an, „Ihr Mann hat sie misshandelt und eingesperrt, aber jetzt sind Sie vor ihm in Sicherheit. Er wird seine gerechte Strafe erhalten. Wenn Ihr Mann vor Wut rast, wird ihm im Gefängnis die Hölle heiß gemacht. Verstehen Sie das?“
 
   „Ja.“ Lisa nickte kleinlaut. 
 
   Als Lisa herausgeputzt einen halben Tag später in dem kargen Besuchsraum der Untersuchungshaftanstalt auf ihren Mann wartete, lag auf ihrem Gesicht nichts als die pure Vorfreude. Sie hatte die bewundernden und lüsternen Blicke der Bediensteten genau gesehen. Ein Mithäftling, der ja nicht wissen konnte, um wen es sich handelte, hatte sie sogar angegrinst, als man ihn in Handschellen an ihr vorbeiführte. Nun saß sie in ihrem kurzen Rock und mit leicht aufgeknöpfter Bluse auf einem grauen Stuhl und starrte die Tür an. Gleich würde Ingmar durch diese Tür kommen. Hoffentlich ging es ihm gut. Sie hatte alles so gemacht, wie er es ihr in dem einzigen Telefonat seit dem Vorfall gesagt hatte: War beim Anwalt gewesen, hatte sich um die Kinder und das Haus gekümmert und nichts von Vivien oder anderen Nebenschauplätzen erzählt. 
 
   Endlich, die Tür öffnete sich. Ingmar kam zusammen mit einem düster blickenden Aufpasser in den Raum. Wie blass er aussah! Lisa erschrak und sprang von ihrem Stuhl auf. Ihr Mann wirkte viel kleiner als sonst, nicht so groß und kräftig. Er trug Jeans und sein weißes Lieblings-T-Shirt von der letzten Fußball-WM. Immerhin durfte er sich rasieren. Doch, doch, das war ihr Ingmar. Stumm standen sich die Eheleute gegenüber und sagten kein Wort.
 
   „Bitte setzen Sie sich hin“, sagte der Beamte monoton und postierte sich vor der Tür. 
 
   Lisa traute sich nicht, Ingmar zu berühren und er machte keine Anstalten, sich ihr zu nähern. Vermutlich war es sowieso verboten, dachte Lisa. Das sagten die Beamten im Fernsehen doch immer in solchen Situationen. „Keine Berührungen, bitte.“
 
   „Gut siehst du aus“, lobte Ingmar seine Frau. Und das stimmte. Eben hatte er noch überlegt, den Besuch auszuschlagen. Er hatte diese blöde Kuh eigentlich nicht sehen wollen, denn ihretwegen saß er im Knast. Diese Mistkröte hatte mit Don Fettis Frau gemeinsame Sache gemacht und ihn gnadenlos ausgeliefert. Das würde sie noch bitter bereuen. Sobald er hier raus war, würde er Lisa so lange bestrafen, bis sie um Gnade winselt. Doch jetzt, wo sie so vor ihm saß und ihn anlächelte, da war die ganze Wut wie weggeblasen.
 
   „Schatz, wie geht es euch?“, fragte er sanft und schob seine Hand über den Tisch.
 
   Dankbar legte Lisa ihre zarten Finger unter die Hand ihres Mannes und er streichelte die vertraute Haut. Tränen stiegen Lisa in die Augen und sie antwortete leise:
 
   „Nicht so gut. Wir vermissen dich so, Schatz. Die Kinder sind erst mal bei Oma und Opa, da sind sie etwas abgelenkt.“
 
   „Und du? Kannst du schlafen ohne mich? Ich dreh hier noch durch, Süße! Wenn ich mir vorstelle, dass du ganz alleine zu Hause bist, oh Mann!“
 
   „Letzte Nacht ist bei uns eingebrochen worden!“ Lisas Stimme zitterte und sie versuchte ihre Angst so gut wie möglich zu unterdrücken. Ingmar sollte sich nicht noch mehr sorgen, aber wenn sie ihm nichts erzählte, würde er später alles rausbekommen – und dann wäre er noch wütender.
 
   „Was? Bei uns?“
 
   „Ja, aber der Scheißkerl hat wohl nichts mitgenommen. Er stand auf einmal neben meinem Bett, aber ich hab so getan, als ob ich schlafe. Dann ist er wieder abgehauen. Ich hab dann die Bullen angerufen...“
 
   Der Wachmann räusperte sich laut und schickte einen mahnenden Blick zu Lisa. Diese machte sich klein und fuhr fort:
 
   „Die Polizei ist dann gekommen, auch dieser widerliche Fritz, und man sucht jetzt nach dem Einbrecher. Vielleicht haben sie ja Fingerabdrücke gefunden, weiß ich aber nicht. Schatz, ich hatte solche Angst, ich dachte, der bringt mich um!“
 
   Ingmar blieb ruhig. Das wunderte Lisa etwas, aber so war es besser. Selbst hier im Knast fürchtete sie sich vor den Wutanfällen ihres Mannes.
 
   „Du musst einen Sicherheitsdienst beauftragen, damit die Kerle nicht einfach so reinspazieren können. Wie haben die denn eigentlich die Haustür aufbekommen?“
 
   „Was?“ Sie hatte doch gar nicht erwähnt, dass der Einbrecher durch die Tür gekommen war. Lisa wurde übel.
 
   „Was was?“ Ingmars Stimme wurde kalt. „Ist die Haustür kaputt, brauchen wir ein neues Schloss?“
 
   „Ach so, ja ja, die Tür ist aufgebrochen worden. Wir bekommen jetzt eine ganz neue Tür. Fritz hat gesagt, dass das besser ist für unseren persönlichen Schutz. Bezahlen müssen wir das allerdings selbst.“
 
   „Ey, Lisa, spinnst du? Weißt du, was das kostet! So einen Scheiß bezahl ich nicht; das kann der Staat für uns blechen, verstehst du! Sieh zu, dass du das geregelt bekommst.“
 
   Ingmar war von seinem Stuhl aufgesprungen und schimpfte auf das Häufchen Elend ein. Die Alte war wirklich zu nichts zu gebrauchen! 
 
   „Ich möchte wieder in meine Zelle!“, bellte er den Beamten an und ließ seine weinende Frau zurück. 
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   Seit Sören ins Hotel gezogen war, wusste Hanna noch weniger mit sich anzufangen als ohnehin schon. Einerseits war sie froh, dass sie dem Problem in Form ihres Mannes nicht ständig ins Gesicht schauen musste und es weitestgehend verdrängen konnte. Andererseits hatte sie als Mutter eben ihre Pflichten und konnte sich nicht wie Elaine einfach mal gepflegt gehen lassen. 
 
   Ihre Figur war eine Katastrophe. Hanna schämte sich vor Elaine und Lisa, die beide von Gewichtsproblemen keine Ahnung hatten. Gerne würde sie ein bisschen Selbstbewusstsein bekommen, damit Sörens neuester Seitensprung mit einem Teenager zumindest etwas an ihr abprallen konnte. Dass es sich bei diesem Teenager um Elaines Tochter handelte, versuchte Hanna zu ignorieren. Außerdem konnte Elaine nichts dafür, dass Chantalle solch ein Flittchen war. Gott sei Dank wohnte das Mädchen bei seinem Vater und nicht in der Veilchengasse. Ach, das Thema war einfach zu anstrengend, um darüber nachzudenken. Lieber wollte Hanna sich darum kümmern, dass der Gärtner für ein paar Extrastunden vorbeikäme, um das Hochbeet neu zu bepflanzen. Und ein Rosentor sollte er ihr auch aufstellen. 
 
   Eine Putzfrau hatte sie auch endlich gefunden. Entspannen konnte man sich nicht wirklich, wenn die Zugehfrau aus Weißrussland durchs Haus wirbelte und zwischendurch so komisch guckte. Hanna bildete sich ein, dass Lydia sie verachtete; sich fragte, warum Hanna nicht einfach selbst putzte, anstatt dicker und dicker zu werden. Ehrlich, das fragte sie sich ja auch! Irgendetwas in ihr war zu träge und hielt sie davon ab. Außerdem war es schon immer so, dass man in ihrer Familie Personal für die lästigsten Alltagsdinge beschäftigte. Sollte Sören doch zahlen – in Wahrheit war es ja das Geld ihres Vaters, das den hohen Lebensstandard ermöglichte.
 
   Aus genau diesem Grund dachte Sören Zielke auch nicht im Traum daran, sich von Hanna scheiden zu lassen. Diese Ehekrise würden sie schon irgendwie überstehen. Sören schickte Hanna jeden Freitag einen Strauß Blumen. Keine Rosen, denn so was fand sie albern. Besser Orchideen, Tulpen und Osterglocken; damit konnte er nichts falsch machen. Er war ein aufmerksamer Vater und unternahm jeden zweiten Tag etwas Schönes mit Kimberley. Wenn er mit Hanna sprach, bedrängte er sie nicht, sondern schaute ihr tieftraurig in die Augen. Sie würde ihn zurücknehmen, dessen war er sich sicher. Außerdem war Chantalle nun wirklich nicht die einzige Affäre, von der Hanna etwas mitbekommen hatte. Allerdings war Chantalle die jüngste. 
 
   Die Sache mit Gaby würde nie rauskommen, denn sie war selbst verheiratet. Sören hatte schon zu Chantalles Zeiten bemerkt, dass Gaby scharf auf ihn war. Gaby war heiß. Mitte 30 und natürlich nicht mehr so knackig wie Chantalle, aber dafür erfahren, diskret und vor allem nicht zickig. Sie tickte wie er, denn sie konnte das Jagen einfach nicht lassen. Sie arbeitete im Investmentfondbereich und ihr Büro lag zwei Stockwerke über seinem. Zuerst hatte sie ihm zweideutige Mails geschickt, dann ging sie in die Offensive und schließlich landeten sie in seinem Hotelbett. Besser ging es nicht, fand Sören. 
 
   Kurz vor Feierabend rief er oben bei ihr an.
 
   „Für Gaby tu ich alles“, säuselte er leise in den Hörer und sie antwortete:
 
   „Alles? Dann hoffe ich, dass ich gleich richtig verwöhnt werde...“
 
   „In einer halben Stunde bei mir? Hast du Hunger, Süße?“
 
   „Ja, aber erst danach. Ich möchte, dass dein Mund sauber ist, Chèrie.“
 
   „Bis gleich, ich kann es kaum erwarten!“
 
   Was konnte einem besseres passieren? Kinderfreier Abend, eine geile Kollegin mit langen schwarzen Locken und braunen Augen und die Aussicht auf mindestens zwei Stunden unverbindlichen Sex! Sören wählte die Nummer seiner Frau und legte seinen Verlassenen-Ehegatten-Ton auf. Hanna hatte den Anrufbeantworter eingeschaltet.
 
   „Hallo Kimmy, hallo Hanna, hier ist Papa! Wollte nur Bescheid sagen, dass wir dann morgen Abend ins Kino können, Kimberley. Hanna, weißt du, ob mein grauer Anzug noch in der Reinigung ist? Wenn ja, hol ich ihn selbst raus. Kannst du bitte einmal im Schrank nachgucken, ob er dort ist? Danke! Bis morgen! Kusskuss!“
 
   Hanna stand neben dem Anrufbeantworter und lauschte den Worten ihres Mannes. Sie fühlte nichts. Ihr Mann würde schon allein herausfinden, wo sein Anzug steckte – das war sein Problem. Irgendetwas musste passieren, sonst würde sie noch in eine Depression rutschen. Sie konnte nicht ihr ganzes Leben auf Lisa Suhrhoff ausrichten, das war Hanna völlig klar. Dennoch gab ihr zumindest diese Aufgabe einen Halt. Das Projekt „Tochter“ ging mal wieder gründlich in die Hose. Kimberley verweigerte sich völlig und war stinksauer auf ihre Mutter. Sie hätte Papa doch einfach den kleinen Seitensprung verzeihen können, anstatt ihn aus dem Haus zu jagen! Kimberley vermisste Sören schmerzlich und zog sich noch mehr zurück als ohnehin schon. Weder wollte sie mit ihrer Mutter gemeinsame Mahlzeiten einnehmen, noch setzte sie sich abends mit ihr vor den Fernseher. Sie griff sich das Essen und nahm es mit in ihr Zimmer. Dabei wurde Kimberley immer dicker – genau wie Hanna.
 
   „Damit ist jetzt Schluss! Ich werde ab sofort Diät halten und endlich wieder ins Fitnessstudio gehen!“, sagte Hanna laut zu ihrem Spiegelbild im Flur. 
 
   „Ich geh noch ein bisschen raus!“, rief Hanna in Richtung des Kinderzimmers.
 
   Kimberley machte sich nicht einmal die Mühe zu antworten. Dann eben nicht, dachte Hanna und schlüpfte in ihre neuen Slipper. Irgendwie hatte sie sich angewöhnt, nur noch flache Schuhe zu tragen, obwohl hohe Absätze mehr streckten und viel weiblicher waren. Sie wollte sich jetzt erst einmal ein paar schöne Sandalen kaufen, denn Schuhe konnte man nie genug haben. Mit den Klamotten wartete sie noch ein Weilchen, bis die ersten Pfunde runter waren. 
 
   Kurz dachte Hanna darüber nach, ob sie Lisa und Elaine als Einkaufsberaterinnen mitnehmen sollte, aber sie verwarf die Idee rasch wieder. Die beiden schlanken Nachbarinnen waren genau das, was sie in solchen Momenten nicht gebrauchen konnte. Außerdem würden sie spitze Bemerkungen ablassen, wenn Hanna in das teuerste Schuhgeschäft der Stadt marschierte. Hanna hing ihren Gedanken nach, als sie an Suhrhoffs Haus vorbeiradelte. Bald würde es ein Gewitter geben; der Himmel sah bedrohlich dunkel und grau aus. Der seltsame Fredi Kummer stand neben seiner Garage und glotzte durch ein Fernglas – direkt zu Suhrhoffs! So schnell konnte Hanna nichts erkennen und der merkwürdige Glatzkopf, von dem sie so gut wie gar nichts wusste, außer dass er noch bei seiner Mutter lebte, hatte sie nicht gesehen. Hanna machte einen großen Bogen und tat so, als würde sie zu sich nach Hause fahren.
 
   „Hallo!“, rief sie aufgesetzt fröhlich dem Ödipussi zu.
 
   Wie auf frischer Tat ertappt ließ Fredi sein Fernglas sinken und schaute entsetzt zur neuen Nachbarin. Was wollte die denn von ihm, diese fette Kuh? 
 
   „Guten Tag“, murmelte Fredi und ging durch die Waschküche zurück ins Haus. So ein Mist! Bestimmt würde die Zielke Lisa alles berichten. Dabei wollte er Lisa doch beschützen! Seit dem Einbruch machte er sich schwerste Vorwürfe. Erst als die Polizei längst eingetroffen war, hatte Fredi überhaupt mitbekommen, dass im Nachbarhaus etwas Schlimmes geschehen sein musste. Hätte er nur auch nachts Wache gestanden, dann wäre ihm vielleicht die Überwältigung des Verbrechers gelungen. Oder er hätte zumindest bei der Polizei anrufen können. Wie gerne würde er Lisa zeigen, dass er für sie da ist und stets aufpasst!
 
   Hanna stürzte in ihre Küche und versuchte, den Spanner im Blick zu behalten, aber sie konnte nichts sehen. Sie zögerte, ob sie Lisa anrufen sollte oder direkt bei der Polizei. Lisa würde vor Angst durchdrehen, also lieber zuerst Herrn Fritz Bescheid geben. 
 
   „Hallo Herr Fritz, entschuldigen Sie bitte, dass ich mich schon wieder einmische, aber ich habe eben eine Beobachtung gemacht und die wollte ich Ihnen unbedingt schnell mitteilen!“
 
   „Ganz langsam, junge Frau. Mit wem spreche ich denn?“
 
   „Oh, entschuldigen Sie bitte. Hanna Zielke. Ich bin einfach so aufgeregt, weil es eine neue Spur geben könnte!“
 
   „Na, dann schießen Sie mal los, Frau Zielke.“ 
 
   „Ich wollte gerade mit dem Fahrrad in die Innenstadt fahren und fuhr die Straße entlang. Direkt neben Suhrhoffs Haus sah ich dann, wie deren Nachbar Fredi Kummer mit einem Fernglas auf das Grundstück von Suhrhoffs starrte! Wissen Sie, wer Fredi Kummer ist?“ Hannas Stimme überschlug sich fast und ihr Puls raste.
 
   „Ja, das Grundstück schräg links hinter dem Suhrhoff-Haus, nicht? Wohnt er nicht dort mit seiner Mutter?“
 
   „Genau. Ich kenne ihn nicht näher und weiß auch nichts über die Familie. Natürlich will ich keine Gerüchte in die Welt setzen, darum rufe ich ja auch Sie an und habe Lisa noch nichts erzählt. Die ist sowieso fix und fertig vor lauter Angst. Wenn sie das mit dem komischen Nachbarn jetzt auch noch wüsste...“
 
   „Dann erzählen Sie mal besser nichts davon, Frau Zielke. Hat Herr Kummer Sie denn bemerkt?“
 
   „Ja! Man konnte richtig spüren, wie ertappt er sich fühlte! Er guckte erschrocken, grüßte knapp und verschwand dann in seinem Haus. Ich hab ein ganz komisches Gefühl. Könnte er vielleicht hinter dem Einbruch stecken?“
 
   „Wir gehen der Sache nach. Vielen Dank für den Hinweis, Frau Zielke. Gibt es sonst nicht irgendetwas, von dem wir wissen sollten?“
 
   „Äh, nein, ich glaube nicht.“
 
   „Gut, dann... Tschüss!“
 
   „Ja, tschüss. Vielen Dank.“
 
   Die Lust auf einen Schuhkauf war Hanna vergangen. Sie legte sich auf ihr Bett und starrte an die Decke. Alles fühlte sich so falsch an. Und leer. 
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   Eines Nachts ging es wieder los mit diesen Träumen. All die Jahre hatte es doch gut funktioniert! Vivien war schon so lange tot und Lisa wollte weder wach noch schlafend an ihre Tochter denken, doch nun kam alles wieder hoch und sie konnte sich nicht dagegen wehren. Die Träume waren völlig wirr. Mal trug Lisa ihre Kleine auf dem Arm, mal sah sie ihre Kinder zusammen spielen und manchmal saß Vivien leblos auf dem Stuhl im Kellerzimmer. Doch jeder Traum endete mit einem Schrei. Wenn Vivien so laut schrie, dass einem fast das Herz stehen blieb, wachte Lisa schweißgebadet auf. 
 
   Lisa hatte schon wieder von Vivien geträumt. Ihr ganzer Körper war in Aufruhr. Eben noch war Vivien ihr aus den Händen geglitten und wie ein Glas auf dem harten Kellerboden in tausend Teile zersplittert – und nun lag Lisa ohne das geliebte Kind im Ehebett. Es fiel ihr, wie immer, schwer, Realität und Traum auseinander zu halten. Kalter Schweiß lief ihr den Rücken herunter und der Kopf pochte. So sehr sie sich auch bemühte, sie sah immer wieder Viviens Gesicht und fühlte sich unendlich einsam und verloren in dieser Parallelwelt. Und ein Gefühl war da noch – sie meinte schon wieder, beobachtet zu werden. 
 
   Vorsichtig drehte sie den Kopf zur Tür, doch ihr Schlafzimmer gehörte ihr alleine. Gott sei Dank. Sie musste diese Träume beherrschen lernen! Langsam legte sich das Zittern und Lisa konnte klare Gedanken fassen. Vivien. Irgendwo hatte Lisa einmal etwas gelesen, das ihr nicht aus dem Kopf ging. Wenn die Eltern sterben, verliert man seine Vergangenheit. Sterben die Kinder, verliert man seine Zukunft. Über diese Aussage grübelte Lisa auch nun wieder herum. Mit Ingmar hatte sie nie darüber sprechen können. „Vivien ist tot. Wie kann man da seine Zukunft verlieren? Das ist doch Schwachsinn – wenn, dann ist es doch die Vergangenheit!“ Das waren die Worte ihres Mannes gewesen und sie fand sie auch einleuchtend. Die Zukunft ihrer Familie war eben mit einem Kind weniger bestückt. Viele Menschen verloren ein Kind, sie waren bestimmt nicht die Einzigen.
 
   Aber sie war vielleicht eine der wenigen, die wirklich schuld am Tod ihres Kindes war. Mit den Jahren wurde die Last nicht leichter, sondern immer schwerer. Lisas Gedanken wanderten zurück und dieses Mal stoppte sie die Erinnerungen nicht. Obwohl sie die Tränen nicht zurückhalten konnte, ließ sie die Gedanken an die Zeit damals zu. Hanna sagte doch auch immer zu ihr, dass sie sich damit beschäftigen sollte, sonst würden die Probleme sie von innen auffressen...
 
   Als Lisa das erste Mal Mutter wurde, war für sie völlig klar, dass sie auf der Sonnenseite des Lebens stand. Sie fühlte sich großartig. Die Schwangerschaft war ein Klacks gewesen und Ingmar vergötterte sie. Lisa war so verschossen in ihren eigenen Mann, dass sie sich manchmal selbst kneifen mussten – das konnte doch alles nicht wahr sein! In ihrer Kindheit hatte sie sich oft einsam und ungeliebt gefühlt. Doch an Ingmars Seite erfand sie sich neu. Sie strahlte vor Glück und ihr gutes Aussehen brachte ihr täglich viele bewundernde Blicke ein. Wenn sie mit Baby Julia und Ingmar spazieren ging, spürte sie die Anerkennung und auch den Neid. Was für eine Bilderbuchfamilie! Ingmar groß, kräftig und männlich. Sie zart, schlank und makellos schön. Das Kind aufgeweckt, mit großen Augen und süß wie zehn Kilo Schokolade.
 
   Der Sex spielte von Anfang an eine Riesenrolle in ihrer Beziehung. Ingmar war ihr erster Mann, vorher hatte sie nur ein paar Teenie-Schwärmereien erlebt, nichts Ernsthaftes. Ihr Mann hingegen verfügte schon über Erfahrungen, auf die sie immer eifersüchtig bleiben würde. Dennoch war der Vorteil, dass er genau wusste, wie er eine Frau verwöhnte. Er wusste auch, was Lisa tun musste, damit er sich gut fühlte. Sie taten es einfach immer. Überall. Täglich. Lisa liebte es, mit ihrem Mann zu schlafen, es gab für sie nichts Besseres auf der Welt als Sex mit Ingmar. 
 
   Julia störte sie kaum. Sie schlief schon mit wenigen Wochen durch und Lisa war davon überzeugt, dass das an ihrer guten Erziehung lag. Natürlich stillte sie das Kind, aber man musste es nicht übertreiben. Nachts war Ruhe und wenn Julia mal wach wurde, dann rannte Lisa nicht gleich zum Kinderzimmer, sondern ließ die Kleine etwas schreien. Ingmar hätte sie ohnehin für verrückt erklärt, wenn Lisa sich mehr um das Kind als um ihn gekümmert hätte. Nein, das war auch nicht nötig. Lisa war eine perfekte Mutter und Ehefrau und Ingmar zeigte ihr jede Nacht, wie sehr er sie dafür bewunderte. 
 
   Doch mit der zweiten Schwangerschaft zog etwas Neues in die Familie ein: die Angst. Etwas veränderte sich zwischen Ingmar und Lisa. Lisa hing schon morgens über der Kloschüssel und konnte überhaupt kein Essen bei sich behalten. Das Baby machte ihr schon Ärger, da war es noch nicht einmal auf der Welt! „Wird bestimmt ein Junge!“, meinte Ingmar. „Da geht es dir dann einfach anders. Müssen andere Frauen auch durch, also stell dich bitte nicht so an.“ Lisa versuchte es ja auch! Obwohl sie abends völlig erschöpft war – ein Kleinkind und die anstrengende Schwangerschaft zollten ihren Tribut – bemühte sie sich um die Aufmerksamkeit ihres Mannes. Sie griff zu härteren Methoden, wollte sich selbst beweisen, wie gut sie es drauf hatte. Las Ratgeber, ergriff immer häufiger die Initiative und wählte eindeutigere Dessous als zuvor. Je schlechter es ihr ging, desto aggressiver ging sie gegen sich selbst vor. Aus Angst, für ihren Mann nicht mehr attraktiv zu sein, brachte sie Julia früher ins Bett oder warf ihrem Mann verführerische Blicke während des Stillens zu und bot sich ihm zu jeder Tages- und Nachtzeit an.
 
   Ingmar gefiel das. Er war so stolz auf seine Frau. Sie war die Schönste von allen und jeder Ritt auf ihr brachte ihn an den Rande des Wahnsinns. Welcher Mann konnte schon nahezu täglich mit seiner Frau schlafen? Dass sie nun auch noch den Spieß umdrehte und ihn immer häufiger beherrschte, verschaffte ihm eine Dauererektion. Von früh bis spät dachte er immer nur an Lisa, Lisa, Lisa. Sie waren sich gegenseitig ausgeliefert und überlegten sich immer neue Spielchen, wie sie einander noch heißer als am Tag zuvor machen konnten.
 
   Kurz bevor Vivien zur Welt kam, wollte Lisa nicht mehr. Zuerst war Ingmar etwas sauer, doch dann sah er es ein. Er war doch kein Unmensch! Dafür liebte Lisa ihn noch mehr. Dass er Verständnis aufbrachte und sich sogar manchmal um Julia kümmerte, war für sie der größte Liebesbeweis überhaupt. Sobald das Kind geboren wäre, würde sie ihrem Mann wieder eine perfekte Geliebte sein. Doch es kam anders. Vivien war nicht so pflegeleicht wie ihre große Schwester. Von Anfang an muckte sie rum. Sie war auch nicht so hübsch. Natürlich sprach niemand direkt darüber, doch sie sahen es beide gleich – sowohl Lisa als auch Ingmar dachten beim Anblick ihres zweiten Kindes, dass irgendwas schiefgelaufen sein musste. Wie konnte in ihre Bilderbuchfamilie ein solches plumpes Wesen geraten sein?
 
   Das neue Kind schrie und schrie. Das Stillen war eine Qual und die Nächte wurden von Lisa nicht mehr zum Schlafen genutzt, sondern um Vivien zu beruhigen. Am liebsten hätte sie sie einfach schreien lassen. Julia hatte sich früher auch immer einfach von allein beruhigt. Doch Vivien beruhigte sich nicht. Sie brüllte weiter und weckte die ganze Familie mit dem Krach auf. Wenn Ingmar von der Arbeit kam, erwartete ihn ein völlig fremdes Bild. In der Küche standen Fläschchen unabgewaschen herum. Das Essen war nicht fertig. Julias Haare waren nicht zu adretten Zöpfen geflochten, sondern hingen ungepflegt und gewöhnlich herunter. Lisa lief aufgeregt mit Vivien auf dem Arm herum und entschuldigte sich für das Chaos.
 
   „Schatz, es tut mir so leid. Dieses Kind schreit den ganzen Tag, ich werde noch wahnsinnig! Und nun bekommt Julia auch noch eine Mittelohrentzündung. Ich muss unbedingt mit ihr zum Arzt, aber ich kann doch Vivien nicht mitnehmen. Die brüllt die ganze Praxis zusammen!“
 
   „Lisa, Lisa, Lisa. Das sind ganz normale Hausfrauenprobleme. Lass mich damit bitte in Ruhe, du kriegst das schon auf die Reihe, wenn die Lütte aus dem Gröbsten raus ist. Wie sieht die eigentlich schon wieder aus? Total pickelig!“
 
   Angewidert betrachtete er das Baby auf dem Arm seiner Frau. Das konnte doch nicht sein Kind sein. Julia war viel niedlicher gewesen. Ihm ging Vivien einfach nur auf die Nerven. Schade, dass es kein Junge geworden war, nun musste er Lisa mindestens noch einen Braten in die Röhre schieben. Ohne Sohn würde er später nicht in die Kiste hüpfen.
 
   „Leg den Schreihals jetzt mal ins Bett und mach uns was zu essen. Ich hatte einen anstrengenden Tag und finde schon, dass ein erwachsener Mann vor einen Säugling geht, oder?“
 
   Lisa schämte sich. Dass sie es den lieben langen Tag nicht geschafft hatte, ihrem Mann ein ordentliches Essen zuzubereiten, konnte wirklich nicht wahr sein! Irgendwas stimmte doch mit Vivien nicht! Also ging sie zum Arzt. Drei-Monats-Koliken, meinte der, doch Lisa war sich sicher, dass das nicht alles sein konnte. Sie konsultierte vier Ärzte, bis sie endlich wusste, dass ihr Kind nicht ganz normal war. Eigentlich hatte sie es auch schon selbst geahnt. Vivien konnte einfach nichts. Sie drehte sich nicht, sie trank so langsam, dass sie ohne Flaschenzufütterung verhungert wäre. Sie lächelte selten und der Kopf hing manchmal schlaff zur Seite.
 
   Der Tag, als sie es endlich schriftlich hatte, dass Vivien leicht behindert war, wurde zum schwärzesten ihres Lebens. Ingmar war außer sich vor Wut und meinte, dass man das Kind in ein Heim geben sollte. 
 
   „Lisa, denk doch mal nach! Das wird auch für Julia schlimm! Eine behinderte Schwester, ich bitte dich, da kann man sich auch gleich ein Kreuz auf die Wange malen – seht her, wir sind bescheuert! Und was wird dann aus uns? Du bist doch jetzt schon total kaputt. Wo ist mein kleines süßes Frauchen, hm?“
 
   „Ich kann das nicht, Ingmar, sie ist doch unser Kind. Und es ist ja auch nur eine leichte Behinderung. Der Doktor meinte, dass sie vielleicht auf eine ganz normale Schule gehen kann, wenn wir sie genug fördern. Lass es uns versuchen, bitte!“
 
   „Uns schon mal gar nicht! Wenn, dann kümmerst du dich um das Blag!“
 
   Das waren Ingmars Worte gewesen und sie sollten fast die letzten zum Thema werden. Für ihn war Vivien fortan nicht mehr existent. Er bevorzugte Julia bei jeder Gelegenheit und ließ die Kleine komplett links liegen. Auch Lisa distanzierte sich von ihrem Kind. Zwar war sie nicht so gemein wie Ingmar zu Vivien. Doch insgeheim wünschte sie sich, dass ihr irgendwer diese Last abnehmen würde. Natürlich liebte sie Vivien! Aber die Gefühle waren anders als bei Julia. Nicht so bedingungslos, nicht so innig. Vivien war eine Verpflichtung, eine Aufgabe, die ihr täglich das Äußerste abverlangte. Lisa war noch stärker als zuvor bemüht, ihrem Mann eine perfekte Frau zu sein und überspielte sämtliche Missgeschicke, die mit Viviens Krankheit zu tun hatten.
 
   Die Epilepsie verschwieg sie Ingmar anfangs komplett. Gott sei Dank hatte Vivien diese fürchterlichen Anfälle meistens am späten Vormittag und Ingmar bekam davon nichts mit. Er wäre ausgerastet, wenn er gesehen hätte, wie unkontrolliert ein solcher Ausbruch über die Bühne ging. Und welchen Schreck auch Julia immer bekam. Lisa selbst handelte nach einiger Zeit routiniert und distanziert. Sie fühlte sich wie eine ordentliche Krankenschwester, die ihren Job zu erledigen hatte und hinterher die Sauerei wegwischte. Nur die Lust auf Sex, die kam ihr in dieser Zeit völlig abhanden. In ihrem Kopf waren nur noch die Gedanken an Medikamente, an Fütterungszeiten und Kinderlieder, an Heimlichtuereien und an den Wunsch an ein paar Stunden Schlaf ohne Panik, dass sie irgendwas Wichtiges vergessen hatte.
 
   Natürlich war Ingmar nicht begeistert davon. Lisa konnte es verstehen und so gab sie sich ihm willenlos hin, wenn er Lust auf sie hatte. Für dominante Rollenspiele mit ihr in der Führungsrolle war sie inzwischen viel zu müde. Der Sex hatte in ihrer Beziehung schon immer eine so große Rolle gespielt, dass Lisa gar nicht auf die Idee kam, sich zu verweigern. Und Ingmar gefiel es immer besser, dass er nun endgültig die Hosen anhatte. Er besorgte diesen Stuhl. Eines Tages hievte er das schwere Teil ins Kellerzimmer und holte sich dabei fast einen Bandscheibenvorfall. Als der Folterstuhl aufgebaut war, erklärte er Lisa in bemüht sachlichem Ton, was es damit auf sich hatte. Nur in einem dünnen Seidentop bekleidet und zitternd vor Angst stand sie neben ihm und hörte aufmerksam zu.
 
   „Pass auf, Lisa, das ist alles nur ein Spiel. Aber es wird dir gefallen. Wir probieren es einfach mal aus und wenn du es nicht magst, lassen wir es einfach bleiben, okay?“
 
   „Ja, klar.“ Mehr fiel ihr nicht ein. Er wollte doch nicht etwa mit ihr im Keller schlafen!
 
   Wortlos hatte er sie auf den Stuhl gedrückt, ihre Hände festgeschnallt und war schnell in sie eingedrungen. Eigentlich war alles wie immer, nur die Umgebung war anders. Es war nicht schlimm. Andere Männer taten viel verrücktere Dinge und gingen sogar fremd. Ihr Mann wollte nur ein wenig ungestörte Zeit mit ihr verbringen, mehr nicht. Je mehr sie es sich einredete, desto stärker glaubte Lisa sich ihre Lügen. Selbst, als er sie das erste Mal im Kellerzimmer schlug, funktionierte diese Methode.
 
   Schlimm wurde es, als Ingmar Vivien das erste Mal bei einem epileptischen Anfall erwischte. Er tobte vor Wut, weil Lisa ihn nicht aufgeklärt hatte und steckte das kleine Mädchen für eine Stunde in den dunklen Keller. Lisa musste sich was einfallen lassen, damit Ingmar Vivien nicht für Dinge bestrafte, für die sich doch eigentlich nichts konnte. Sie kehrte zu alten Verhaltensmustern zurück, überraschte ihren Mann halbnackt, wenn er nach Hause kam und zerrte ihn für einen Quickie ins Gästebad. 
 
   Endlich kehrte wieder Ruhe in ihr Familienleben ein und Lisa klammerte die paar Probleme einfach aus. Sie wollte nicht dauernd an Viviens Medikationen denken, sondern sexy und weiblich sein. Eine Geliebte, Ehefrau und Mutter – in dieser Reihenfolge und nicht andersherum.
 
   Darum war es ihre Schuld, dass Vivien starb. Sie hatte vergessen, der Kleinen das Antiepileptikum zu geben und wollte auch das Gebrüll aus dem Kellerzimmer nicht hören. Dorthin hatte Ingmar Vivien mal wieder gebracht, denn sie war wirklich unausstehlich gewesen an jenem Tag. Julia schlief bereits tief und fest und oben im Schlafzimmer hatten Ingmar und Lisa fabelhaften Sex. Als Lisa eine Stunde später das Kind hochholen wollte, lag es regungslos in seinem Erbrochenen.
 
   Sie konnte nicht schreien. Wie eine Marionette ging Lisa zurück ins Schlafzimmer und sagte tonlos zu ihrem Mann: 
 
   „Ich glaube, Vivien ist tot.“
 
   „Was?“
 
   Das war einer der seltenen Momente, in denen Lisa ihren Mann sprachlos erlebte. Er raste nach unten, brüllte wie ein Tier und kam nach einer halben Stunde zurück zu Lisa. Sie stand stumm vor dem Fenster und blickte Ingmar an.
 
   „Ich hab sie in ihr Bett gelegt und saubergemacht. Wir rufen jetzt einen Krankenwagen und sagen, dass wir sie so im Bett gefunden haben.“
 
   „Okay. Ist sie noch tot?“
 
   „Natürlich ist sie noch tot! Lisa, bist du irre! Du hast dein Kind umgebracht, verstehst du das! Wenn du mir nicht stundenlang einen geblasen hättest, wäre Vivien quietschfidel. Du bist schuld! Aber natürlich werde ich dich decken. Das kriegt keiner raus. Es ist Plötzlicher Kindstod. Verstanden?“
 
   „Ja.“
 
   So kam es, dass Vivien Suhrhoff mit zwei Jahren einfach von der Bildfläche verschwand. Als Sebastian zwei Jahre später zur Welt kam, war endlich wieder alles im Lot und Lisa konnte ihr mittleres Kind gut verdrängen. Nichts erinnerte mehr an Vivien, die eine Laune der Natur gewesen war, wie Ingmar es einmal ausdrückte. Julia und Sebastian waren zwei gesunde und normale Kinder. So sollte es sein in einer glücklichen Familie.
 
   Doch jetzt, elf Jahre später, kamen die Träume zurück, stärker und heftiger als je zuvor. Lisa weinte um ihr vergangenes Glück, um ihre Kinder und ihren Mann – alles war so weit von ihr. 
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   Was zieht man an, wenn man das erste Mal seine Chat-Affäre trifft? Elaines Bett war zugepflastert mit dem Inhalt des halben Kleiderschranks. Ratlos drehte sie sich vor ihrem Spiegel hin und her. Gerade trug sie eine rosa Bluse und eine schwarze Lederhose. Hm. Oder vielleicht doch einen Rock? Männer lieben Röcke, so viel wusste Elaine noch. Sie hatte mit Laszlo in den letzten Tagen so heftig geflirtet, dass es ihr jetzt fast wie ein Verrat vorkam, wenn sie sich zu brav anzog. Es war Jahre her, dass Elaine sich so aufgedonnert hatte. Sie war sogar zum Frisör gegangen und Hanna hatte ihr die Nägel gemacht.
 
   Dass sie immer noch eine Schönheit war, konnte selbst sie erkennen. Auch Jahre des Suffs und der Selbstzerstörung konnten ihrem Äußeren anscheinend nichts anhaben.
 
   „Na ja, kommt sicherlich noch mit zunehmendem Alter“, sagte sie trocken zu ihrem Spiegelbild und pellte sich aus den Klamotten. 
 
   „Also, scheiß drauf. Wenn schon, denn schon, was haste zu verlieren!“
 
   Sie schmiss sich in ein hellblaues Wickelkleid, das sie vor über zwölf Jahren gekauft hatte, und zog sich hohe braune Stiefel dazu an. Die Haare ließ sie offen und schminkte nur ihre Augen stark. Lippenstift brauchte sie nicht – ihr Mund war auch so breit und nicht zu übersehen. Außerdem wollte Elaine Laszlo küssen. Hoffentlich wusste sie überhaupt noch, wie das ging. 
 
   Wie Hanna ihr befohlen hatte, erledigte sie Kontrollanruf Nummer Eins.
 
   „Hi, ich bin’s! Ich fahr jetzt los.“
 
   „Ich glaub, ich bin aufgeregter als du! Was hast du denn jetzt angezogen?“ Hannas Stimme überschlug sich fast, sie fand das alles einfach nur leichtsinnig.
 
   „Ein hellblaues Wickelkleid und die Stiefel, die ich dir gezeigt hatte. Sieht ganz gut aus. Gott sei Dank passt das alles noch.“
 
   „Wie ich dich beneide, du siehst bestimmt granatenmäßig aus, Elaine. Und die Haare, wie trägst du die?“
 
   „Offen. So, ich düs dann mal. Nachher schick ich dir aber SMS. Wie sieht das denn aus, wenn ich mitten in einer Unterhaltung ständig meine Freundin anrufe?“
 
   Die beiden Frauen kicherten wie zwei Teenager. 
 
   „Okay, pass auf dich auf und denk an die Kondome!“
 
   „Du bist so blöd, Hanna. Ja, mach ich, tschüss!“
 
   Aufgekratzt verließ Elaine ihr Haus und ging zu Fuß in die Innenstadt. Hier wollte sie sich in einem kleinen Lokal mit dem fremden und doch so vertrauten Mann treffen. Die Luft war warm und trocken und Elaine genoss den Spaziergang. Ihr gingen tausend Dinge durch den Kopf, doch am neugierigsten war sie auf das Äußere Laszlos. Hoffentlich würde er wirklich so gut aussehen wie auf seinem Foto. Er wirkte immer souverän und charmant, hatte etwas sehr Beruhigendes an sich. Elaine war total verschossen in diesen Mann. In das Bild dieses Mannes, in seine Worte und klugen Gedanken. Hoffentlich würde sie nicht enttäuscht werden und ein totaler Spinner tauchte auf.
 
   Laszlo hatte einen kleinen Tisch im hinteren Raum des mexikanischen Restaurants reserviert. Elaine betrat den Raum und fragte sich durch. Die junge Bedienung brachte sie zu ihrem Platz, der noch nicht besetzt war. Eigentlich war Elaine ganz froh, dass sie sich erst einmal kurz sammeln konnte. Sie setzte sich so hin, dass sie in den Raum hineinguckte, bestellte einen trockenen Rotwein und wartete. Und wartete. Jedes Mal, wenn sich die Tür öffnete, setzte sie ein offenes Lächeln auf und wurde doch wieder enttäuscht. 
 
   Erst nach fünfzehn Minuten kam Laszlo herein. Elaine erkannte ihn sofort, denn er hatte wirklich dunkles und gewelltes Haar und ging direkt auf sie zu. Allerdings war er viel kleiner, als sie angenommen hatte. Und wie George Clooney wirkte er leider auch nicht. Trotzdem, es hätte schlimmer kommen können. Sie konnte gar nicht so schnell denken, da stand er bereits vor ihr und sie erhob sich. Er war etwa drei Zentimeter kleiner als sie und sie duckte sich etwas.
 
   „Hallo“, sagte er und fasste ihr kurz an die Schultern, zog sie schnell an sich.
 
   Huch, was hatte der denn für eine hohe Stimme? Jungenhaft, überhaupt nicht männlich-markant. Elaine erschrak regelrecht und hauchte einen Kuss neben Laszlos Wange.
 
   „Hallo“, antwortete sie, „schön, dich zu sehen.“ 
 
   Er antwortete nicht, sondern grinste nur und setzte sich. Ich bin zu zynisch, sagte Elaine zu sich selbst, ich muss aufhören damit. Er ist doch nett und sieht ganz gut aus. Allerdings nicht so gut wie auf dem Foto.
 
   „Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Du weißt ja, meine Eltern… Das war wieder ein Theater. Aber jetzt sind wir beiden Hübschen ja hier.“
 
   Mühsam tasteten die beiden sich in ein Gespräch hinein. Elaine beschloss, noch zwei weitere Gläser Wein zu trinken, damit sie lockerer wurde. Und tatsächlich, es gelang. Mit jedem Schluck entdeckte sie mehr von dem Laszlo, in den sie sich doch virtuell längst verliebt hatte. Er hatte was. Doch, man musste nur genau hinschauen. Seine Hände zum Beispiel waren sehr gepflegt. Als er zwischen Vorspeise und Hauptgang nach ihrer Hand griff und zärtlich über den Daumen strich, zog Elaine den Arm nicht zurück, sondern ließ es geschehen. 
 
   „Ich mag deinen Style, du siehst sehr erotisch aus“, sagte er und schaute ihr tief in die Augen.
 
   „Danke. Ich weiß gar nicht, was ich nun sagen soll.“ 
 
   „Nichts. Oder: Du siehst auch sehr erotisch aus!“, lachte Laszlo und das Eis war gebrochen. Niemals hätte Elaine sich für diesen Mann interessiert, wenn er ihr auf der Straße begegnet wäre. Doch durch all die Nächte im Chat waren sie sich vertraut und konnten nun auch die Äußerlichkeiten in Ruhe abchecken. Elaine war sehr zufrieden.
 
   „Entschuldige mich kurz“, sagte sie und ging zur Toilette. Von dort aus schickte sie Hanna die versprochene SMS.
 
   Alles prima, Laszlo ist super, leider ein bisschen mickrig, aber lecker. Kein Mörder mit einem Messer in der Tasche. Melde mich später wieder. 
 
   Keine Minute später war schon Hannas Antwort da.
 
   Mickrig? Insgesamt oder nur im Ganzen? Viel Spaß!
 
   Elaine konterte:
 
   Im Ganzen natürlich! Was du wieder denkst. Wir führen niveauvolle Gespräche.
 
   Als Elaine an den Tisch zurückkehrte, blieb Laszlo völlig entspannt sitzen. Ein Kavalier verhielt sich anders, dachte Elaine. Er würde sich nicht verspäten, hätte ein Blümchen mitgebracht und wäre aufgestanden, wenn die Dame sich setzt. Laszlo hingegen war offensichtlich tiefenentspannt. Man sollte nicht zu hohe Erwartungen haben und muss nehmen, was übrig bleibt. Es gab ganz gewiss schlechtere Internetbekanntschaften als Laszlo.
 
   „Elaine, ich würde nach dem Essen gern mit dir allein sein“, sagte Laszlo, als er mit seiner Pizza fast fertig war.
 
   „Okay… Du weißt ja, ich bin etwas aus der Übung bei sowas. Jetzt muss ich wohl fragen: Zu dir oder zu mir?“, gab Elaine mit aufgesetztem Lachen zurück.
 
   „Zu mir können wir nicht, das bringt meine Eltern völlig aus ihrem Rhythmus. Wenn es geht, dann zu dir. Ich würde sowieso wahnsinnig gerne sehen, wie du lebst. Daran erkennt man doch so viel. Bei mir gibt es nichts, außer praktischer Dinge. Die letzten Jahre waren einfach so anstrengend.“
 
   Elaine mochte es nicht, wenn Laszlo so rumjammerte. Aber sie fand es gut, dass sie zu ihr gingen – dann konnte sie zur Not Hanna auftauchen lassen, falls sie Laszlo loswerden wollte. Schneller als sie gucken konnte, hatte Laszlo das Essen bezahlt – immerhin lud er sie ein – und strahlte Elaine aufgeregt an. Aber was erwartete sie eigentlich? Sie selbst hatte auch Lust auf eine wilde Knutscherei und vielleicht noch mehr. Dass er als Mann noch versessener darauf war, lag in der Natur der Dinge.
 
   „Komm!“, sagte sie lächelnd und griff nach seiner Hand. Sie fühlte sich gut an. Gemeinsam verließen Elaine und Laszlo das Restaurant.
 
   „Wir können auch mit deinem Wagen fahren, dann musst du nicht später hierher zurück laufen“, schlug Elaine vor.
 
   „Nee, nicht nötig, ich hab hinten im Parkhaus geparkt und kann später einen kleinen Fußmarsch bestimmt gut gebrauchen.“
 
   „Wie du meinst… Bist du aufgeregt?“
 
   „Nein. Ich freue mich auf dich, Elaine.“
 
   Verlegen drehte Elaine ihr Gesicht zur Seite. Das war alles so aufregend und sie hatte das Gefühl, sie würde sich selbst aus der Vogelperspektive zuschauen. Als Nächstes käme bestimmt ein Kuss. Vielleicht würde Laszlo sie gleich an sich ziehen und ihr Gesicht in beide Hände  nehmen, so wie sie es sich heimlich wünschte. Doch er wartete, bis sie im Haus angekommen waren.
 
   „Hereinspaziert, Fremder!“
 
   „Bin ich für dich noch ein Fremder? Ich hoffe doch nicht. Vielleicht sollte ich mich dir ein bisschen konkreter vorstellen.“
 
   Zärtlich und fordernd drückte Laszlo Elaine im Flur an den Schuhschrank und küsste sie innig. Wie gut sich das anfühlte! Elaine seufzte wohlig und ließ sich von Laszlo ausziehen. Endlich war es soweit. 
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   Urs Fritz war kein Kommissar, wie er im Buche stand. Er machte seinen Job, wie es all die anderen Leute dort draußen auch taten: Ordentlich, mit regelmäßigen Pausen und absehbarem Feierabend. Er glaubte nicht daran, dass er die Welt verbessern könnte, wenn er nur ein bisschen zügiger arbeiten würde – also ließ er es gleich bleiben. Es rannten so viele Bekloppte herum, da konnte er als einfacher Beamter auch nichts dran ändern. Die Akte Suhrhoff war daher für Fritz nichts Weltbewegendes. Eine weitere verrückte Familie mit seltsamen Vorlieben, nicht mehr und nicht weniger. Die Leute in der Veilchengasse bildeten das klassische Exempel der spießigen Gesellschaft, fand Fritz und machte sich zu jedem befragten Bewohner seine Notizen.
 
   Nun kam Fredi Kummer an die Reihe. Fritz konnte sich schlecht vorstellen, dass ausgerechnet dieses Muttersöhnchen die Tür von Lisa Suhrhoff aufgebrochen haben sollte, um sich dann neben ihr Bett zu stellen. Aber er ging dem telefonischen Hinweis von Hanna Zielke nach, weil es eben sein Job war.
 
   Als er sich von seinem Kollegen im Peterwagen zum Haus des Befragten bringen ließ, bemerkte der Kommissar, wie die Gardinen in der Veilchengasse zur Seite geschoben wurden. Schon wieder die Bullerei in unserer Straße, schienen die neugierigen Blicke zu sagen. Bestimmt wollte die Polizei zu Suhrhoffs! Doch Fritz stieg vor dem Haus von Annemarie und Fredi Kummer aus. Ruhigen Schrittes nahm er die zwei Treppenstufen und klingelte.
 
   Annemarie öffnete die Tür und schaute Urs Fritz erschrocken an, blickte zum Polizeiwagen und wieder ins Gesicht ihres Gegenübers.
 
   „Sind Sie von der Polizei? Wollen Sie zu mir?“
 
   „Guten Tag, Frau Kummer, ich bin Urs Fritz von der örtlichen Polizeidienststelle, richtig. Ist Ihr Sohn auch zu Hause?“
 
   „Mein Sohn? Der Fredi? Fredi!“, rief Annemarie ins Haus und auf Wangen und Hals bildeten sich hektische rote Flecken.
 
   Fredi betätigte die Klospülung, wusch sich die Hände und ging zur Haustür. So eine Unverschämtheit, dachte er wütend, diese unförmige Zielke hatte ihn tatsächlich bei den Bullen angezeigt.
 
   „Tach! Mutti, lass man, ist für mich. Geh du man schon mal in die Stube, ich komm gleich nach. Was gibt es?“
 
   Fredi setzte seinen Wichtigtuer-Blick auf. Den hatte er schon tausendmal vorm Spiegel studiert und er fand, dass es keine bessere Gelegenheit als genau jetzt für den Einsatz dieses Gesichtsausdrucks gab. Vielleicht könnte er der Polizei sogar helfen.
 
   „Herr Kummer? Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen. Darf ich reinkommen?“
 
   „Na klar, ich kann mir schon denken, warum Sie hier sind. Bitte zeigen Sie mir noch Ihren Dienstausweis.“
 
   Fritz hielt seinen Ausweis hoch und folgte Fredi in das kleine Siedlungshaus. 
 
   „Kommen Sie bitte, wir setzen uns in die Küche. Zu trinken hab ich jetzt aber nichts.“
 
   „So, Herr Kummer, dann wollen wir mal.“
 
   „Ich habe nichts zu verbergen, Herr Kommissar. Nur, weil ich gerne Tiere beobachte, bin ich noch lange kein Spanner, falls Sie das annehmen.“ Fredi sprach leise, damit seine Mutter nichts mitbekam. Doch diese stand ohnehin lauschend an der Wand und versuchte ein paar Gesprächsfetzen mitzubekommen.
 
   „Ich nehme gar nichts an, sondern befrage alle Bewohner der Straße. Das ist reine Routinearbeit. Erzählen Sie mir ein bisschen von Ihrem Verhältnis zur Familie Suhrhoff. Kennen Sie sich näher?“
 
   „Nein, wir kennen uns nur nachbarschaftlich. Herr Suhrhoff ist ja auch ein komischer Typ, mit dem möchte man nichts zu tun haben. Meine Mutter und ich leben mehr so für uns alleine und haben wenig Kontakt zur Nachbarschaft. Aber echt schlimm, was drüben passiert ist. Man wohnt so nah beieinander und ahnt ja nicht, was es alles gibt!“
 
   „Haben Sie denn mal irgendwas mitbekommen von Streitigkeiten unter den Eheleuten Suhrhoff? Oder den Kindern gegenüber? Ist es jetzt vielleicht ruhiger als vorher?“
 
   „Sie meinen, wo der Mann jetzt im Knast ist?“
 
   „Ja, genau.“
 
   „Es ist viel ruhiger, seit Herr Suhrhoff weg ist. Die arme Frau Suhrhoff muss sich jetzt nicht mehr sorgen, nehme ich an. Ich gucke regelmäßig in der Straße nach dem Rechten, müssen Sie wissen. Das ist doch die Pflicht eines guten Bürgers, oder?“
 
   „Sicher. Wie vergewissern Sie sich denn, ob alles in Ordnung ist, Herr Kummer?“
 
   „Ach, ich guck einfach so rum. Aber überall kann ich natürlich auch nicht sein, haha, ich bin ja kein Polizist.“
 
   Hier würde Fritz nicht weiterkommen. Der komische Typ war ein harmloser Wichtigtuer und kein Einbrecher, da war er sich sicher.
 
   „Würden Sie denn unter Umständen mitbekommen, wenn nachts in der Nachbarschaft eingebrochen wird?“
 
   „Das weiß ich doch nicht! Ist denn eingebrochen worden? Bei Frau Suhrhoff?“
 
   „Das haben Sie gesagt. Ich habe nur wissen wollen, ob Sie Vergleichbares mitbekämen.“
 
   „Weiß ich nicht. Ich verstehe die Frage auch nicht.“
 
   „Gut, dann soll es das auch vorerst gewesen sein. Danke, Herr Kummer. Ich finde alleine raus.“
 
   Als der Polizist endlich verschwunden war, atmete Fredi erleichtert auf, nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank und trank direkt aus der Flasche. Nie hatte er seine Ruhe, denn schon eilte seine Mutter herbei.
 
   „Wollten die was wissen wegen Suhrhoffs? Was hast du denn damit zu tun? Warum fragen die dich und mich nicht?“
 
   „Ich finde das auch komisch, Mutti, aber ich denke mal, dass die froh sind, wenn hier ein paar Männer in der Straße auf Lisa Suhrhoff mit aufpassen.“
 
   „Gott bewahre, Junge! Da hältst du dich mal schön raus, das ist kein Umgang für dich! Die läuft ja rum wie ein richtiges Flittchen!“
 
   „Mutti! Das kannst du so aber auch nicht sagen! Du, ich geh noch ein bisschen an die frische Luft.“
 
   Fredi griff zu seinem graugrünen Übergangsblouson und fasste in die Jackentasche. Ja, er hatte das Fernglas dabei. Es wurde Zeit, dass er sich noch besser um seinen Augenstern kümmerte. Er würde es nicht zulassen, dass ihr irgendjemand Angst einjagte und würde ihr noch näher kommen müssen. Das war seine verdammte Pflicht.
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   Mitten in der Nacht wachte Elaine auf und lächelte selig. Sie und Laszlo waren eingeschlafen, nachdem sie stundenlang miteinander Zärtlichkeiten ausgetauscht hatten. Laszlo entpuppte sich als ein gigantischer Liebhaber und nach dem dritten Orgasmus hatte Elaine zu zählen aufgehört. Sie drehte sich in ihrem Bett um und wollte sich an den Liebhaber schmiegen, doch da war niemand.
 
   „Laszlo?“, rief sie mit kehliger Stimme in Richtung Bad. Nackt stieg sie aus dem Bett, hüllte sich in ein Satinlaken, das sie extra aus den Tiefen ihres Schrankes für diese Nacht herausgesucht hatte, und ging mit ihren langen, makellosen Beinen zur Küche. Vielleicht suchte Laszlo nach einer Erfrischung und hatte Durst bekommen. Nichts.
 
   „Laszlo, wo steckst du?“, kicherte Elaine. „Hab ich dich so geschafft?“
 
   Sie eilte durch das Haus, ließ das Laken fallen und suchte in allen Ecken nach ihrem neuen Freund. Doch der war spurlos verschwunden. Es war, als hätten die letzten Stunden überhaupt nicht stattgefunden. Doch sie roch noch seinen Geruch an ihrer Haut, spürte seine leidenschaftlichen Küsse und sehnte sich nach weiteren Berührungen.
 
   „Wo bist du denn? Das ist jetzt nicht mehr witzig! Laszlo, komm zurück ins Bett, bitte!“
 
   So sehr Elaine ihn auch suchte – Laszlo war weg. Sie hatte weder seine Handynummer, geschweige denn eine Festnetznummer oder den Nachnamen. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Hastig zog sie sich einen Jogginganzug über und verließ das Haus. Unheimlich war es hier. War da nicht eben jemand an der Hecke gewesen? Ach, Blödsinn, sie war es einfach nicht gewöhnt, nachts hier rumzulaufen. Sie musste unbedingt zum Parkhaus und schauen, ob Laszlos Auto noch dort stand. Obwohl sie gar nicht wusste, was er überhaupt für einen Wagen fuhr. Sie kannte noch nicht einmal das Kennzeichen! Ein böser Verdacht stieg in ihr auf.
 
   Als sie bei Hannas Haus angekommen war, schickte sie dieser eine SMS.
 
   Bist du noch wach? Laszlo ist weg! Scheiße, ich bin so blöd!
 
   Nach wenigen Minuten antwortete Hanna. Elaine saß inzwischen rauchend auf der Bank vor Hannas Haus und versuchte sich selbst zu beruhigen. Die Stille der Nacht war furchteinflößend, aber sie war kein kleines Kind mehr.
 
   Wie, er ist weg? Soll ich rüberkommen?
 
   Elaine drückte auf den grünen Knopf ihres Handys und rief Hanna an.
 
   „Ich bin vor deiner Haustür, nicht erschrecken! Ist denn Kimmy da?“
 
   „Du bist draußen? Spinnst du? Weißt du, wie spät es ist?“
 
   „Ja ja, mach mal auf!“
 
   „Warte, ich komm runter. Natürlich ist Kimberley hier; sie schläft. Sei bloß leise, die erschrickt sich doch sonst zu Tode!“
 
   Leise öffnete Hanna ihrer Freundin die Tür. Obwohl es dunkel war, strahlte Elaine wie ein kostbarer Diamant. 
 
   „Du siehst wunderschön aus!“, entfuhr es Hanna. Und das stimmte. Wie unglaublich gut Elaine aussah. Obwohl sie ihren verblichenen rosa Jogginganzug trug und die Haare nicht gemacht hatte, schimmerte die Haut rosig und die hohen Wangenknochen traten noch deutlicher als sonst hervor. 
 
   „Warst du mit ihm im Bett?“
 
   „Ja. Schien ihm wohl nicht so gut gefallen zu haben wir mir. Er ist weg, Hanna, einfach futsch. Das gibt es doch nicht!“
 
   „Und wie? Nun erzähl doch mal genauer!“
 
   „Gleich“, drängelte Elaine ungeduldig, „ich will zum Parkhaus. Da steht sein Wagen. Vielleicht ist er ja da und macht nur ein kleines Spielchen mit mir.“
 
   „Hä? Was denn für ein Spielchen? Ich kann hier doch nicht weg und du gehst da auch nicht alleine hin! Es ist drei Uhr, da wirste doch an der nächsten Ecke platt gemacht!“
 
   Irgendwie hatte Hanna recht, aber was sollte Elaine denn sonst tun? 
 
   „Nun erzähl doch erstmal, was ist denn passiert? War es denn wenigstens schön?“, grinste Hanna breit.
 
   „Es war geil, total geil! Laszlo ist der Hammer. Er sieht nicht ganz so gut aus wie auf seinem Foto im Internet. Eigentlich ist er recht normal, verstehst du? Richtig nett, aber jetzt nicht der Charmebolzen schlechthin.“
 
   „Ja, und dann bist du einfach mit ihm in die Kiste gehüpft? Ich kann mir das gar nicht vorstellen!“
 
   „So sieht’s wohl aus“, seufzte Elaine und blieb immer noch ungeduldig neben der Haustür stehen. „Als wir beim Mexikaner fertig waren, sind wir zu mir gegangen und dann… na ja. War gut!“ Mit einer Daumen-nach-oben-Bewegung zeigte Elaine, wie klasse es ihr mit Laszlo gefallen hatte. „Dann sind wir eingepennt. Ich bin mir sicher, dass er zuerst geschlafen hat. Und ich bin dann anscheinend auch weggedöst. Es war alles so schön. Als ich eben aufwachte, war er weg. Kein Zettel, kein Zeichen – nichts! Stell dir das mal vor! Das ist ja so billig!“
 
   „Ich verkneife mir meinen Spruch.“
 
   „Ja, ja, du hast es ja gleich gesagt, im Internet sind nur Idioten unterwegs. Ach scheiße, ich latsch jetzt zum Parkhaus! Ich muss einfach wissen, woran ich bin.“
 
   „Und wie willst du ihn da finden, wenn du noch nicht mal sein Auto kennst? Schick ihm doch erstmal eine Nachricht im Chat!“
 
   Das war eine gute Idee! Elaine folgte Hanna ins Büro des abtrünnigen Gatten und schaltete den Computer ein. Es störte sie, dass Hanna ihr die ganze Zeit über die Schulter starrte. 
 
   „Hanna, kann ich das bitte allein machen? Es ist mir einfach peinlich.“
 
   Beleidigt setzte sich Hanna auf die gegenüberliegende Couch und beobachtete ihre Nachbarin, die gebannt auf den Monitor starrte. Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis der Rechner hochgefahren war. Hektisch tippten ihre Finger auf der Tastatur herum. Elaines Gesicht wurde leichenblass. Immer wieder hackte sie auf dem Keyboard herum und Tränen traten ihr in die Augen.
 
   „Was ist denn, Elaine?“, fragte Hanna vorsichtig.
 
   „Das glaub ich alles nicht. Ich fass es einfach nicht.“ Elaine schaute Hanna entsetzt an, die sich vorbeugte. „Dieser Mistkerl hat sich aus der Community abgemeldet. Er ist gelöscht.“
 
   Fassungslos schüttelten die beiden Frauen mit dem Kopf und Elaine begann zu weinen.
 
   „Ich bin so doof! Und weißt du was, wir haben noch nicht mal Kondome benutzt! Bestimmt hab ich mir auch noch was eingefangen bei diesem Mistkerl. Scheiße, scheiße, scheiße! Aber den find ich. Der Name Laszlo ist doch selten. Ich mach den fertig, echt! So ein Arschloch!“
 
   Hanna war inzwischen aufgestanden und streichelte beruhigend über Elaines seidiges Haar. Sanft sagte sie: „Süße, ich schätze mal, dass er gar nicht Laszlo heißt, sondern dich auch da angeschwindelt hat.“
 
   Schluchzend fiel Elaine in Hannas Arm und heulte hemmungslos. Wie hatte sie nur den ganzen Blödsinn mit den pflegebedürftigen Eltern glauben können! Sicherlich hieß Laszlo in Wirklichkeit Walter und war seit zwanzig Jahren verheiratet.
 
   „Oh, Hanna! Ich schäm mich so!“
 
   Es dauerte einige Stunden, bis Elaine sich gefasst hatte. Draußen wurde es bereits hell und Elaine ging übermüdet und traurig zurück in ihr ausnahmsweise aufgeräumtes Zuhause. Für diesen Blödmann hatte sie all den Zauber betrieben! Dass ausgerechnet ihr, der sonst so coolen und abgebrühten Elaine, so etwas passieren musste, wollte ihr einfach nicht in den Kopf gehen. Sie blieb kurz stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Als sie den Blick auf ihre Auffahrt richtete, bemerkte sie eine Gestalt, die sich an ihrem Badezimmerfenster zu schaffen machte. Laszlo? 
 
   „Hey!“, brüllte Elaine in die Stille hinein. „Wer ist da?“
 
   Sie beschleunigte ihren Schritt, doch der große und dunkel gekleidete Mann rannte durch den Garten fort. Elaine war viel zu perplex, als dass sie sich fürchten konnte. Da stimmte doch was nicht – wollte etwa jemand bei ihr einbrechen? Das war doch nicht Laszlo gewesen, er trug eine hellere Jeans und dieser Typ eben hatte schwarze Sachen an.
 
   „Stehenbleiben, du Arsch!“, rief Elaine wütend und wählte auf ihrem Handy die 110, während sie mit der anderen Hand ihre Tür aufschloss. Sie schilderte der Polizei den Vorgang. Obwohl der Kerl doch draußen rumlief, dachten die Ordnungshüter nicht im Traum daran, nun mal mit Einsatzwagen den Verbrecher zu schnappen. Stattdessen sollte sie ihre Personalien und Anzeige bei der örtlichen Dienststelle abgeben.
 
   „Einen Scheiß werde ich tun, das bringt doch nichts. Wieso kommen Sie nicht raus und suchen ihn?“ Verärgert beendete Elaine das Telefonat und legte sich mit ihrem Laptop ins Bett. Aber auch von ihrem Computer aus war Laszlo verschwunden. Hin und wieder wanderte ihr Blick suchend durch das Zimmer. Irgendwas war anders. Genau, die blaue Vase stand doch sonst auf der Kommode. Was hatte die auf dem Tischchen zu suchen? Sie hievte sich aus dem Bett, misstrauisch und ängstlich. Vielleicht hatte Laszlo eine Botschaft hinterlassen? Aber nein, die Vase und der Platz darunter waren leer. Sie fühlte sich benutzt, verarscht und fast beraubt.
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   Ewig konnten die Kinder nicht bei ihren Großeltern bleiben. Sebastian vermisste seine gewohnte Umgebung und Julia entglitt den Erwachsenen völlig. Seit Ingmar im Gefängnis saß, machte das sonst so zurückhaltende Mädchen, was es wollte und traf sich sogar mit einem Jungen. Im Grunde ihres Herzens war Lisa das egal, aber sie wollte ihre Pflichten erfüllen. Die Kinder kamen zurück nach Hause und Lisa musste sich zusammenreißen. Dass sie ständig das Gefühl hatte, jemand würde hinter ihr stehen oder dass die Wände Augen hatten, musste auch aufhören. Lisa wollte zur Vernunft kommen und dazu gehörte auch, dass sie sich den Tatsachen stellte. Ihr Mann hatte eine Dummheit begangen, ja. So etwas passierte und er bekam seine Strafe. Doch irgendwann würde auch dieser Albtraum vorbei sein – und wenn sie sich aus ihrem Mauseloch heraus traute, vielleicht sogar etwas früher.
 
   Für das Telefonat mit dem Anwalt hatte sie sich vorsichtshalber einen Spickzettel gemacht. Normalerweise kümmerte sich Ingmar um solche Sachen. Allerdings hatten sie noch nie einen Anwalt gebraucht. Lisa wusste, dass es ihrem Mann nicht gefallen würde, wenn sie sich in die Sache einmischte. 
 
   „Um meinen Prozess kümmern sich der Berger und ich – damit hast du überhaupt nichts zu tun, verstehst du!“, hatte Ingmar zu ihr bei dem Besuch im Knast gesagt. Sie hatte genickt, aber nun lagen die Dinge anders. Außerdem musste Ingmar es ja nicht erfahren, dass sie mit Herrn Berger Kontakt aufnahm. Als die Kinder in der Schule waren, setzte sie sich an den Küchentisch und wählte konzentriert die Nummer des Rechtsanwalts.
 
   „Anwaltsbüro Berger, Linderssen und Partner, mein Name ist Schiller, was kann ich für Sie tun?“, tönte es monoton aus dem Hörer.
 
   „Guten Tag, Lisa Suhrhoff mein Name. Ich würde gerne Herrn Berger sprechen.“
 
   „In welcher Sache?“
 
   „Das möchte ich schon mit ihm persönlich bereden.“
 
   Die junge Frau am Telefon wirkte genervt.
 
   „Ich muss dafür wissen, um welche Angelegenheit es sich handelt. Suhrhoff sagten Sie? Rufen Sie in der Sache Ihres Mannes an?“
 
   „Ja, also nein, das ist privat! Bitte geben Sie mir dringend Herrn Berger!“
 
   „Herr Berger ist bei Gericht und ich lege ihm eine Notiz auf seinen Schreibtisch. Er meldet sich dann bei Ihnen. Bitte geben Sie mir noch Ihre Nummer.“
 
   In zickigem Ton diktierte Lisa der Sekretärin ihren Namen und Telefonnummer. Sie hatte sich so gut vorbereitet und nun musste sie auf einen Rückruf warten. Schwitzend vor Aufregung beendete sie das Gespräch. Sie hasste solche Situationen und befürchtete, alles falsch zu machen. Äußerlich überheblich und arrogant, doch in ihrem Inneren ein kleines Mäuschen – nur Ingmar wusste, wie Lisa wirklich tickte. Oh, Ingmar… wenn er ihr doch helfen könnte! Eine Woge der Sehnsucht und Zärtlichkeit überrollte Lisa und sie schloss die Augen.
 
   Das Telefon klingelte – die Nummer des Anwaltsbüros! Ob es doch schon der Berger war und seine Sekretärin hatte gelogen?
 
   „Lisa Suhrhoff?“
 
   „Bernhard Berger, guten Tag, Frau Suhrhoff. Mein Büro hat mir gerade mitgeteilt, dass Sie um einen Rückruf baten. Was kann ich für Sie tun?“
 
   „Oh hallo, ja, guten Tag“, ratterte Lisa schwer atmend. Hoffentlich würde sie sich nicht allzu dumm ausdrücken. Ingmar sagte auch immer, dass sie manchmal  nichts in der Birne hatte. „Also, ich wollte mal gerne mit Ihnen sprechen, wenn das möglich ist. Aber mein Mann soll bitte nichts davon erfahren. Geht das? Oder ist das gegen die Regeln eines Anwalts?“
 
   Der Anwalt lachte freundlich auf. Er wirkte sympathisch und Lisa beruhigte sich etwas.
 
   „Natürlich, das ist kein Problem. Wie geht es Ihnen und den Kindern denn? Das ist ja sicherlich auch nicht leicht für Sie als Familie.“
 
   „Ehrlich gesagt nicht so gut. Die Kinder vermissen ihren Papa und ich natürlich meinen Mann. Das ist auch alles so übertrieben worden! Ich weiß jetzt nicht so richtig, wie ich anfangen soll… Also, ich würde meinem Mann gerne helfen, wenn das möglich ist. Ich, ich…“
 
   „Sagen Sie es einfach frei heraus, keine Sorge. Ich hab ein dickes Fell.“
 
   „Ich bin mit schuld daran, dass das alles passiert ist. Vor vielen Jahren ist nämlich mal was passiert und mein Mann hat immer zu mir gehalten, verstehen Sie?“
 
   „Kann es sein, dass Sie von Ihrer verstorbenen Tochter sprechen?“
 
   „Davon wissen Sie?“, entfuhr es Lisa. Sie war fassungslos. Hatte Ingmar davon etwa gesprochen? Sie wollten doch beide nie davon erzählen! 
 
   „Ja, davon weiß ich. Frau Suhrhoff, ich hoffe, ich trete Ihnen nicht zu nahe, aber Ihr Mann ist kein Engel und vielleicht ist es ganz gut so, dass Sie jetzt in Sicherheit sind, weil er seine Strafe verbüßt. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin sein Anwalt und vertrete die Interessen Ihres Ehegatten. Aber dass er Ihnen die Schuld am Tod der kleinen Tochter in die Schuhe schieben möchte, halte ich nicht gerade für einen Liebesbeweis.“
 
   Lisa brachte keinen Ton heraus. Wieso tat Ingmar so etwas? 
 
   „Sind Sie noch dran, Frau Suhrhoff? Wissen Sie, ich bin in erster Linie Mensch und dann kommt der Beruf. Ihr Mann schlug mir bei meinem letzten Besuch in der Untersuchungshaftanstalt vor, dass wir Sie wegen fahrlässiger Tötung anzeigen. Ich habe meinem Mandanten, also Ihrem Mann, diese verrückte Idee aber ausreden können. Wenn Sie mich nach meiner persönlichen Meinung fragen würden, dann sollten Sie sehen, dass Sie aus dieser Ehe herauskommen. Meine Meinung.“
 
   „Danke für Ihre Offenheit, Herr Berger. Ich muss das erst einmal sacken lassen.“ Die Tränen liefen Lisa herunter und ihre Hände zitterten.
 
   „Natürlich, denken Sie in Ruhe nach. Suchen Sie sich Hilfe. Haben Sie eigentlich einen Therapeuten?“
 
   „Nein, Ingmar und ich mögen dieses Psychologengequatsche nicht.“
 
   „Nun… Es ist Ihr Leben. Und das Ihrer Kinder, das sollte man nie vergessen.“
 
   „Danke. Ich mach erstmal Schluss. Auf Wiederhören.“
 
   „Alles Gute, Frau Suhrhoff. Tschüss, vielleicht sehen wir uns vor Gericht, falls Sie als Zeugin geladen werden. Ansonsten gebe ich Ihnen den Rat, nicht zum Termin zu erscheinen.“
 
   „Der steht ja eh noch nicht fest, ich denke drüber nach.“
 
   „Doch, Frau Suhrhoff, der Termin ist bereits anberaumt. Warten Sie, ich schau schnell nach… Termin zur ersten Anhörung in der Strafsache Suhrhoff am 8. Mai um 10:45 Uhr im Landgericht. Die Öffentlichkeit ist ausgeschlossen. Falls Sie aussagen müssen, bekommen Sie eine Ladung zugestellt. Wenn Sie wollen, nehme ich Sie dann mit.“
 
   Wortlos beendete Lisa das Gespräch. Das war zu viel für sie. Ingmar belog sie nach Strich und Faden. Er wollte sie wegen Vivien anschwärzen und verschwieg ihr seinen Gerichtstermin. Ihre Ehe war am Ende. Das war die größte Katastrophe, die Lisa sich vorstellen konnte. Sie öffnete den kleinen Medikamentenschrank, der an der Tür zum Hauswirtschaftsraum befestigt war, und suchte sich vier Pillenpackungen zusammen. Sie fand Migränemittel, starke Schmerzmittel, die Ingmar mal nach einem Bandscheibenvorfall bekommen hatte, noch mehr Kopfschmerztabletten und eine fast volle Packung Schlaftabletten.
 
   Lisa zog sich den violetten Overall an, in dem sie zierlich und sexy aussah. Außerdem würde nichts unschön verrutschen, wenn sie sich in den letzten Minuten ihres Lebens bewegte. Sie schwor sich, an nichts zu denken als an erlösenden Schlaf. Die Kinder wären ohne sie besser dran, die Großeltern würden für sie sorgen. Ob sie noch einen Brief schreiben sollte? Ach, auch egal. Zusammen mit einem großen Glas Whiskey aus Ingmars Barschrank kippte Lisa den Pillencocktail herunter. Sie würgte, schluckte weiter, trank und weinte. Das Gesöff war widerlich, aber das Elend sollte vorbei sein. Anschließend wischte sie die Arbeitsfläche in der Küche blitzeblank und ging dann auf ihren hübschen braunen Keilstiefeletten nach oben. Sie legte sich auf die Bettdecke und schaute aus dem Fenster. Dann würden auch endlich diese Blicke aufhören. Alles würde endlich aufhören. Lisa lächelte, ohne die Mundwinkel zu bewegen. Sie freute sich innerlich, doch ihr Gesicht zeigte keine Regung. Dann schlief sie ein.
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   Sebastian war enttäuscht, als er nach Hause kam. Seine Mutter hatte noch kein Mittagessen gekocht, dabei war er nach dem Sportunterricht immer so hungrig. Nachdem Mama nicht auf das Klingeln reagiert hatte, musste der Junge in seinem Ranzen nach dem Schlüssel suchen. Oft hatte er ihn noch nicht benutzt, weil eigentlich immer jemand zu Hause war. Aber seitdem Papa verreist war, gab es viele Dinge, an die Sebastian sich erst gewöhnen musste. Bei Oma und Opa hatte es ihm ganz gut gefallen. Zumindest gab es da immer leckeres Essen.
 
   „Mama! Ich bin wieder da! Mama?“
 
   Sebastian schaute in der Küche und im Wohnzimmer, ging dann hoch zum Elternschlafzimmer. Ach, da war sie. Seine Mutter schlief – und das mit Schuhen und ohne Decke. Das sollte er mal machen. Traurig ging Sebastian zurück in die Küche, nahm sich einen tiefen Teller und füllte ihn randvoll mit Milch und Cornflakes. Darüber eine Extra-Portion Zucker. Keiner konnte meckern. Als Julia später aus der Schule kam, saß ihr kleiner Bruder im Wohnzimmer vorm Fernseher und aß Chips direkt aus der Tüte.
 
   „Sebastian, spinnst du? Du krümelst alles voll! Wo ist denn Mama?“
 
   „Die schläft schon die ganze Zeit. Essen gibt es auch nicht. Ich hab mir Cornflakes gemacht und danach ein Nutella-Brot. Jetzt ess ich meinen Nachtisch. Kannst du mir was kochen, ich hab immer noch Hunger.“
 
   Liebevoll streichelte Julia Sebastian übers Haar. Mit ihrer Mutter war einfach überhaupt nichts mehr anzufangen. Kaum, dass sie sich wieder um ihre Kinder kümmern sollte, legte sie sich am helllichten Tag ins Bett. Nicht zum ersten Mal sagte Julia sich, dass sie Papa verstehen konnte. Eine Frau, die noch nicht mal die einfachsten Dinge im Haushalt erledigte, konnte einen schon mal zur Weißglut bringen.
 
   „Du machst jetzt erst mal die Glotze aus und setzt dich an deine Hausaufgaben. In einer Stunde koche ich uns was.“
 
   „Na gut“, brummelte Sebastian und trottete in sein Zimmer. Julia hatte keine Lust auf ihre eigenen Schulsachen und bereitete alles fürs Essen vor. Sie überlegte, ob sie für ihre Mutter mitkochen sollte und deckte für drei Personen. Als sie ausreichend Pfannkuchen gebacken hatte, rief sie die Treppe hoch, doch nur Sebastian kam angerannt. 
 
   „Wo bleibt denn Mama? Geh noch mal hoch und weck sie bitte.“
 
   „Die schläft wie ein Stein, ich krieg sie nicht wach.“
 
   „Warst du eben bei ihr?“, fragte Julia.
 
   „Ja, ich hab die Tür aufgemacht und Mama gerufen. Aber sie ist einfach liegengeblieben.“
 
   Das konnte doch nicht wahr sein! Wütend lief Julia nach oben und riss die Schlafzimmertür auf.
 
   „Ich hab uns Pfannkuchen gemacht, Mama. Kommst du auch?“
 
   Ihre Mutter lag merkwürdig verdreht auf dem Bett. Ohne Decke, dafür komplett angezogen. Sogar mit Schuhen! Langsam trat Julia näher und starrte mit offenem Mund auf Lisa, deren rechte Hand verkrampft am Nachttisch klammerte. Auf dem Nachttisch stand ein gutes Glas aus dem Wohnzimmer. Sonst tranken Julias Eltern nur aus diesen Gläsern, wenn Besuch da war. 
 
   „Mama! Mama, wach auf! Oh Gott! Sebastian! Bring mir sofort das Telefon!“, schrie Julia. 
 
   „Sebastian, schnell, das Telefon!“ Julia wurde hysterisch. Sie lief ihrem Bruder entgegen, riss ihm den Hörer aus der Hand und wählte den Notruf.
 
   „Meine Mutter ist tot, Julia Suhrhoff hier, ich glaube meine Mutter ist tot, sie hat sich umgebracht und liegt auf dem Bett! Bitte kommen Sie ganz schnell!“
 
   Julia schob ihren Bruder aus dem Schlafzimmer, schloss die Tür von innen und rüttelte an ihrer Mutter, rief immer wieder ihren Namen und weinte verzweifelt. Jetzt waren Sebastian und sie Halbwaisen. Der Vater im Knast und die Mutter sich selbst umgebracht – das konnte doch nicht wahr sein. Julia war sich nicht sicher, ob ihre Mutter noch atmete. In der einen Minute dachte sie, sie wäre tot, in der nächsten Minute glaubte sie Bewegungen zu sehen. Sebastian stand schluchzend an der angelehnten Tür. 
 
   „Geh weg, Schatz, gleich kommt ein Arzt! Geh zur Haustür und mach auf, wenn ein Krankenwagen kommt, bitte“, forderte Julia ihren Bruder unter Tränen auf. Sie wusste nicht, wie lange sie sich an ihrer Mama zu schaffen machte. Ihr den Finger in den Hals steckte, zaghaft auf die Wangen schlug und auf den Bauch drückte. Mama lebte, aber wie lange noch?
 
   Endlich traf der Krankenwagen ein und die Polizei folgte kurze Zeit später. Julia und Sebastian schauten dabei zu, wie eine Ärztin und zwei Sanitäter an der Mutter rumhantierten und sie dann in den Rettungswagen brachten. Auf der Straße standen die Nachbarn und tuschelten. Julia schämte sich für ihre Familie. Ein Polizist rief die Großeltern an und die Kinder mussten schon wieder von zu Hause fort. Alles war wie im Film, fand Julia, nur schlimmer. Mama sah sogar als Fast-Tote noch wunderschön aus. Sie sah gar nicht aus wie die Kranken im Fernsehen, sondern thronte wie eine Prinzessin auf der Trage. Alles war sehr hektisch, aber andererseits auch wieder still. Wie gerne hätte Julia sich jetzt ihren iPod ins Ohr gesteckt, aber sie musste sich um Sebastian kümmern. Sie war jetzt seine Mama und sie würde ihre Aufgabe besser machen als Lisa.
 
   Lisa wollte weiterschlafen. Sie spürte, dass fremde Menschen sich an ihr zu schaffen machten. Schmeckte die widerliche Sauerstoffmaske und das Pieksen der Nadeln, als man ihr Zugänge für einen Tropf legte. Hörte, wie ständig jemand ihren Namen rief. Doch sie wollte die Augen nicht aufmachen. Wenn sie sich nur ganz fest konzentrierte, musste es funktionieren, dass sie übertrat in eine friedliche Dimension. Vielleicht kämen Ingmar und die Kinder auch bald nach. Schlafen, schlafen, beschwor Lisa sich, während die Übelkeit in ihr aufstieg und der Kopf dröhnte. 
 
   Immer wieder kam Lisa kurz zu sich, doch sie öffnete die Augen nicht. Sie pumpten ihr den Magen aus, legten ihr Kanülen und maßen den Blutdruck. Als sie fertig waren, schob man sie in ein Zimmer, in dem es endlich still war. Nur das regelmäßige Aufpumpen der Blutdruckmanschette sorgte für einen beruhigenden Ton. Sonst hörte Lisa absolut nichts. Hoffentlich lag sie in einem Einzelzimmer. Lisa hasste Krankenhäuser und wollte nicht neben irgendeiner schnarchenden Oma liegen. Dass sie tot war, hielt sie inzwischen für ausgeschlossen. Die Tabletten hatten nicht ausgereicht oder die Kinder waren zu schlau gewesen.
 
   Vorsichtig öffnete Lisa die Augen. Ah, das war schwer. Sie war so müde, aber schlafen konnte sie trotzdem nicht mehr. Von oben bis unten hatte man sie verkabelt, so ein Mist! Sie schaute nach links und rechts und konnte keinen anderen Menschen sehen. Was würde als Nächstes passieren? Eigentlich konnte man erwarten, dass nach einem Selbstmordversuch weinende Angehörige am Bett saßen und darauf warteten, dass der unglückliche Patient ein Lebenszeichen von sich gab. Doch Lisa war allein. Es gab nur einen, der neben ihr sitzen würde und das war Ingmar. Ingmar, wie sehr sie ihn vermisste! Ihr fiel der Verrat ein und sie verscheuchte ihren Mann aus den Gedanken. Was die Kinder wohl machten? Bestimmt hatten sie einen Riesenschock und würden nun endgültig traumatisiert sein. Na und, sie war es auch. Vor lauter Selbstmitleid kamen Lisa die Tränen. Noch nicht einmal in Ruhe umbringen konnte man sich. Wieso kam denn keine Schwester? Sie könnte hier den nächsten Selbstmordversuch unternehmen und niemand bekäme etwas davon mit.
 
   Auf ihrem Bauch lag ein Klingelknopf. Lisa schaute an sich herunter und stellte entsetzt fest, dass sie ein scheußliches Krankenhausnachthemd trug. Energisch betätigte sie die Klingel. Erst nach etwa drei Minuten kam eine Krankenschwester ins Zimmer. Im typisch geschäftigen Krankenschwesterschritt kam sie an Lisas Bett und steckte ihre Hände in die Taschen ihres weißen Kittels. Diese junge, kurzhaarige Frau kam sich vor wie eine Ärztin, fand Lisa.
 
   „Hallo, Frau Suhrhoff, mein Name ist Schwester Beate. Wie geht es Ihnen?“
 
   „Gut“, krächzte Lisa leise. Das Sprechen fiel ihr schwer und sie musste husten. Schwester Beate griff nach einem Glas auf Lisas Nachttisch und reichte es ihr.
 
   „Trinken Sie mal einen Schluck Wasser, Sie haben bestimmt einen trockenen Hals.“
 
   „Was Sie nicht sagen“, ätzte Lisa. Sie nippte und bekleckerte sich. 
 
   „Ich brauche meine Sachen. Wo sind die denn?“
 
   „Immer langsam, Frau Suhrhoff. Ich hole jetzt erst einmal den Arzt und dann schauen wir mal. Warten Sie bitte kurz, wir sind gleich wieder da.“
 
   „Kann ich zur Toilette gehen? Ich muss mal!“ Lisa stellte sich an wie ein Kleinkind, aber ihr war das Krankenhaus schon jetzt zuwider. Sie wollte so schnell wie möglich hier raus.
 
   „Wir gehen gleich, wenn ich zurück bin. Bleiben Sie bitte liegen, Frau Suhrhoff.“ Genervt hob Schwester Beate die Augenbrauen und verließ das Zimmer. Wieder dauerte es, bis man sich endlich um Lisa kümmerte. Irgendwann kamen Schwester Beate und ein kleiner Doktor herein. Er war kaum größer als Sebastian und Lisa schaute skeptisch. Ingmar hätte denen hier aber was gehustet. 
 
   „Wie geht es Ihnen? Haben Sie Schmerzen?“, fragte der namenlose Arzt, der weder ein Namensschild noch irgendeinen anderen Hinweis auf seinen Berufsstand bei sich trug. Vielleicht war er auch nur ein Pfleger.
 
   „Mir geht es gut, ich möchte aber gerne zur Toilette, wenn es möglich ist.“
 
   „Schwester Beate, helfen Sie der Patientin bitte. Ich bin gleich wieder da.“
 
   Schon war der Arzt wieder verschwunden. Hatte Lisa nur einen kleinen Kreislaufzusammenbruch erlitten oder was war hier los? Wieso standen keine Psychologen um ihr Bett herum und überhaupt, wo waren die Blumen? Lisa war enttäuscht und schwor sich, dass sie dem nächsten Kranken auch nichts mehr zukommen lassen würde. 
 
   „Ach, Sie haben ja gar keine Hausschuhe dabei“, stöhnte Schwester Beate.
 
   „Nein, entschuldigen Sie, daran hab ich in der Eile gar nicht gedacht“, gab Lisa sarkastisch zurück. „Ich gehe hier sicherlich nicht barfuß über den dreckigen Boden.“
 
   „Hier wird täglich geputzt. Ziehen Sie Ihre Straßenschuhe an.“ 
 
   Nachdem Lisa sich endlich erleichtert hatte, befragte sie der Arzt oberflächlich und uninteressiert. Er wolle einen Psychologen ins Zimmer schicken, das sei aber erst am nächsten Tag möglich, weil heute schon alle Externen Feierabend hätten. 
 
   „Ruhen Sie sich aus, Frau Suhrhoff. Und Kopf hoch, das wird schon. Depressive Phasen sind etwas ganz Normales, für das sich keiner schämen muss. Sie werden sehen, in ein paar Stunden sieht es schon wieder ganz anders aus.“
 
   Nachdem Lisa das Abendbrot verweigert hatte und es auf dem Flur ruhiger wurde, bekam sie Besuch von Hanna und Elaine. Beide machten sehr besorgte Gesichter und Lisa fühlte sich sofort hundeelend. Blass und traurig lag sie unter der hellblauen Krankenhausbettwäsche und starrte ihre Nachbarinnen an.
 
   „Lieb, dass ihr Zeit habt. Kommt rein. Da drüben sind zwei Stühle, die könnt ihr ja neben mich schieben.“
 
   „Was machst du denn für Sachen?“, fragte Hanna besorgt und fing an zu heulen. „Wir haben dir ein paar Klamotten mitgebracht. War gar nicht so einfach, in dein Haus zu kommen, deine Schwiegermutter hat einen Wahnsinnsaufstand gemacht. Guck, hier sind Nachthemden, Unterwäsche und ein Jogginganzug. Ach ja, und deine Latschen.“
 
   „Danke. Dieses Engelshemd hier macht mich noch unglücklicher“, versuchte Lisa einen Witz.
 
   Elaine beobachtete ihre neuen Freundinnen. Wobei sie Lisa nicht als Freundin bezeichnen würde. Trotzdem tat sie ihr leid. Irgendwie lief doch bei allen Dreien derzeit nichts rund. 
 
   „Wie geht es dir denn jetzt?“, fragte Elaine. „Haben sie dir den Magen ausgepumpt oder musstest du einfach nur kotzen?“
 
   „Keine Ahnung, wie die das gemacht haben. Jedenfalls geht es mir eigentlich ganz gut. Mir ist nur schlecht und ich hab Kopfschmerzen, aber nicht so schlimm. Aber es ist mir so peinlich! Und die Kinder, wo sind denn jetzt Julia und Sebastian? Oh Mann...“, schluchzte Lisa verzweifelt.
 
   Betroffen griffen Elaine und Hanna nach Lisas Händen und streichelten sie vorsichtig.
 
   „Wir müssen besser aufeinander aufpassen“, meinte Hanna. „Hörst du, Lisa, wir halten zusammen. Schau, bei uns ist doch auch alles scheiße. Wir helfen uns mit unseren Problemen und sind offen zueinander. Vielleicht passiert dann so was nicht mehr. Was meint ihr?“
 
   Lisa schniefte. „Aber keiner kann mit mir mithalten. Mein Leben ist eine Katastrophe. Wisst ihr, was Ingmar gemacht hat? Er, also... er erzählt Lügen über mich. Sogar sein eigener Anwalt warnt mich vor meinem Mann!“
 
   „Was denn für Lügen?“
 
   „Wegen Vivien“, flüsterte Lisa. Die Freundinnen nickten nur und sagten nichts.
 
   „Hey, guck doch mal mich an“, sagte Elaine, „ich bin pleite, meine Tochter ist ein Flittchen und zu allem Überfluss ist meine Internetaffäre ein mieser Lügner!“ 
 
   Lisa schaute erstaunt und es kam etwas Leben in ihr Gesicht. „Erzähl! Hast du ihn getroffen? Wie sah er denn nun aus, der tolle Laszlo?“
 
   Erleichtert plapperten Elaine und Hanna drauf los. Immerhin interessierte Lisa sich noch für Klatsch und Tratsch und ließ sich ablenken. Alles würde gut werden.
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   „Ich mache heute den Nachtdienst. Ich bin die Schwester Heike. Brauchen Sie etwas für die Nacht?“ 
 
   „Nein, danke. Ich kann sowieso nicht schlafen und Ihre Schlaftabletten hier sind ein Witz.“
 
   „Na, na, na, wir wollen ja schließlich nicht, dass uns dasselbe wie neulich passiert, oder?“, schimpfte Schwester Heike.
 
   „Ich weiß ja nicht, was Ihnen passiert ist, aber mir wäre es nur recht. Außerdem heißt es das Gleiche. Nacht.“
 
   Der zweite Tag im Krankenhaus und Lisa war schon über den Berg. Auch eine Art von Therapie, dachte sie sich. Einen Psychologen hatte sie noch nicht zu Gesicht bekommen, aber sie war eigentlich auch froh darüber. Was sollte so ein weltfremder Konfliktvermeider ihr schon erzählen? Lisa schaute mit großen Augen in die Dunkelheit. Ganz dunkel war es allerdings nicht. Die Gardinen bestanden aus löchrigen Lappen, mit denen Lisa noch nicht einmal putzen würde, geschweige denn vor das Fenster hängen. Durch den Spalt zwischen Zimmertür und Boden drang Licht aus dem Flur. Es wurde leiser auf dem Gang und Lisa legte sich auf die Seite, mit dem Gesicht zur Tür.
 
   Manchmal sah sie draußen Füße vorbeigehen, aber die meiste Zeit war der helle Spalt durchgehend. Lisa wurde schläfrig, sie nickte ein. Ein Geräusch ließ sie kurze Zeit später aufschrecken. Hier hörte sich alles so fremd an, dass sie es nicht zuordnen konnte. Angst kroch ihr den Nacken hoch, sie blickte sich hektisch im Zimmer um. Vor der Tür stand jemand. Die Füße bewegten sich nicht. Vielleicht ein Patient, der sich nur die Beine vertrat. Oder eine Schwester, die heimlich eine Pause machte. Lisas Atem ging schneller, zum Klingeln fehlte ihr der Mut. Sie fühlte sich wie ein Kaninchen vor der Schlange – einfach nur eingefroren.
 
   Langsam öffnete die Tür sich einen Spalt. Bloß keinen Mucks machen, das war bestimmt nur Nachtschwester Heike, die schauen wollte, ob alles in Ordnung war. Lisa kniff die Augen zusammen, sodass sie nur noch ganz wenig erkennen konnte. Die Tür öffnete sich noch ein Stückchen mehr, Lisa sah eine große Hand an der Klinke und im Lichtkegel von draußen diese Augen. Es waren die gleichen Augen, die auch daheim auf sie gerichtet waren. Das war keine Krankenschwester, das war ein Mann! Lisa machte die Augen zu und hielt die Luft an. Als sie wieder guckte, waren die Tür geschlossen und die Füße weg.
 
   Sie drückte auf den roten Knopf, doch es dauerte wie üblich ewig, bis eine Schwester aufkreuzte. Weder wagte Lisa, das Licht anzuschalten noch sich zu bewegen. Jemand war hinter ihr her, sie war sich absolut sicher. Endlich riss Schwester Heike die Tür auf und schaltete das Licht an. 
 
   „Na, was haben wir denn?“
 
   „Hier war einer! Ein Mann! Erst stand er vor meiner Tür herum und dann hat er minutenlang reingeglotzt! Ich bin vor Angst fast gestorben! Kann hier jeder einfach so reinmarschieren? Vielleicht ist ja noch ein Typ da irgendwo – können Sie mal gucken?“
 
   „Ich gebe Ihnen ein Beruhigungsmittel, Frau Suhrhoff.“ Auf einmal war Schwester Heikes Stimme ganz weich. „Gleich bin ich wieder da, ich muss nur schnell schauen, was ich Ihnen geben darf. Ich lass die Tür offen und wenn Sie sich fürchten, rufen Sie einfach laut. Wir sind ja drüben im Schwesternzimmer. Okay?“
 
   „Hm“, weinte Lisa, „aber ich brauche eigentlich gar keine Medizin. Können Sie bitte gucken, ob da noch jemand ist? Hier war wirklich einer! Zu Hause werde ich ja auch ständig beobachtet, verstehen Sie?“
 
   „Sicher verstehe ich das. Morgen kommt auch endlich der Psychologe. Er war krank, darum verzögert sich das dann alles. Das ist hier überall so, wissen Sie, Pflegenotstand, Ärztemangel, keine Therapeuten. Ein Jammer, gerade wenn man wirklich mal Hilfe benötigt. Ich bin gleich wieder da und dann geht es Ihnen in einer halben Stunde schon besser.“
 
   Lisa gab es auf. Die Schwester würde ihr ohnehin nicht glauben und nur weiter ihr medizinisches Halbwissen herunter beten. Und Klagen über schlechte Zustände wollte sie sich auch nicht anhören, ihre Zustände reichten ihr vollkommen. Sie kroch noch tiefer unter ihre Decke und ließ sich zwei kleine Tabletten geben. Irgendwann in den Morgenstunden schlief sie endlich erschöpft ein. Viel Zeit zum Schlafen blieb ihr nicht, denn kaum dass es draußen hell wurde, kam mit viel Getöse die spanische Reinigungskraft in Lisas Zimmer und knipste alle Lampen an.
 
   „Guten Morgen, haben Sie gut geschlafen? Ich nicht, meine Kinder sind krank und mussten spucken, die ganze Nacht! Oh, Ihnen ist was runtergefallen!“
 
   Die Putzfrau bückte sich und griff nach einem Stück Papier, das unter dem Bett lag. Sie warf einen kurzen Blick darauf, errötete ein wenig und legte es Lisa diskret mit dem Druck nach unten auf den Bauch.
 
   „Danke“, sagte Lisa und nahm das große Blatt in die Hand. Als sie den Zettel umdrehte, weiteten sich ihre Augen vor Schreck, ihre Gesichtsfarbe war plötzlich deutlich dunkler als die der Putzfrau. Es war das Foto des Einbrechers. Lisa, nackt in ihrem eigenen Bett, mit den Fingern im Schoß.
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   Bis Lisa in die Psychiatrie musste, wurden ihr ein paar Tage Heimaturlaub gewährt. Die Ärzte und Therapeuten hielten sie für durchgedreht und meinten, dass ihr einige Wochen psychologische Betreuung gut tun würden. So sehr Lisa sich auch wehrte, es hatte keinen Zweck. Nur Hanna und Elaine glaubten ihr, dass jemand auf der Lauer lag und sie fertig machen wollte. Die drei Frauen saßen in Hannas Wohnzimmer und hatten sich Pizza vom Bringdienst liefern lassen.
 
   „Ich habe noch nie Pizza mit den Händen gegessen, geschweige denn ohne Teller“, sagte Lisa erstaunt und griff mit spitzen Fingern nach einem Pizzastück.
 
   „Dann wird es höchste Zeit, du Hausmütterchen! Dein Mann hat dich ganz schön eingesperrt all die Jahre.“ Hanna war wieder ganz in ihrem Element als Lisas Beschützerin. Ihre eigene Tochter allerdings vergaß sie über den Trubel fast komplett. Kimberley und Hanna hatten sich überhaupt nichts mehr sagen und das Mädchen hielt sich entweder in der Schule, ihrem Zimmer oder beim Vater auf. Alles drehte sich derzeit um die drei Frauen – und Hanna fand, dass sie es allesamt irgendwie verdient hatten. Wo waren sie selbst geblieben im Laufe ihrer Ehen und Mutterschaften? 
 
   „Sprichst du nicht grad auch ein bisschen von dir selbst?“, fragte Elaine, während sie aufstand und in Hannas Küche lief. „Hast du Bier hier?“
 
   „Bier? Im Keller, ja, falls Sören es nicht mitgenommen hat, keine Ahnung. Soll ich mal gucken?“
 
   „Nein, nachher habt ihr auch noch ein Kellerzimmer!“ Elaine kicherte und bemerkte nicht, wie taktlos ihre Bemerkung war. Lisa fing schon wieder an zu flennen. Es war nicht gerade leicht mit ihr in den letzten Tagen.
 
   „Himmel, Lisa, sorry! Das meinte ich doch nicht so. Ich bin eine unsensible Kuh, entschuldige bitte!“
 
   „Geht schon, ist nicht schlimm. Ich hab einfach so Angst. Vor allem hab ich Angst! Mein ganzes Leben geht den Bach runter. Was kommt als Nächstes? Nimmt man mir dann die Kinder weg?“
 
   „Quatsch“, beeilten Hanna und Elaine sich zu sagen, obwohl sie beide auch schon das gleiche befürchtet hatten. Die arme Julia, der arme Sebastian – was die beiden Kinder durchmachen mussten, war doch noch viel schlimmer, als Kimberleys oder Chantalles Geschichten! Es beruhigte sie irgendwie, dass andere es noch schlimmer traf. Aber Lisa tat ihnen wirklich leid, das betonten sie immer wieder.
 
   „Ich muss auch gleich mal nach Hause“, sagte Elaine. 
 
   „Warum das denn? Es ist noch nicht mal Mitternacht und wir haben allesamt keine Kerle mehr, die auf uns warten. Chantalle macht vielleicht meinen Mann wieder heiß...“
 
   „Nee! Soll ich dir was verraten, Hanna? Ich glaub, dein Mann hat schon wieder eine Neue! Channi ist jedenfalls gar nicht gut zu sprechen auf euren Sören.“ Schon wieder übertrat Elaine eine unsichtbare Grenze. Manchmal ging sie wirklich zu weit mit ihren Sprüchen. Hanna lachte aufgesetzt, aber sie war sauer. Es war schon ein Unterschied, ob sie selbst über ihren Mann meckerte oder ob es eine dritte Person tat. Noch dazu die Mutter von Sörens Ex-Geliebter. Außerdem wollte Hanna gar nichts davon wissen, ob Sören schon wieder mit einer anderen rummachte. Er kämpfte doch um Hannas Gunst, schickte Blumen und war sehr aufmerksam, wenn er Kimmy abholte oder sie telefonierten. Es tat weh, dass sie nun nebenbei erfuhr, wie es wohl in Wirklichkeit aussah. Nämlich wie immer – Sören war ein notorischer Fremdgänger.
 
   „Euer Sören, also echt... du kommst immer auf Ideen“, versuchte Hanna das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. „Jedenfalls ist Chantalle nicht zu Hause, Kimberley schläft oben und Julia und Sebastian sind bei deinen Eltern.“ Hanna blickte zu Lisa, die immer noch an ihrem ersten Stück Pizza rumnagte, während Elaine und Hanna schon fast fertig damit waren. Lisa sah für ihre Verhältnisse schlecht aus. Unter dem Make-up waren dunkle Augenringe zu erkennen und die Fingernägel trug Lisa kurz und ohne Nagellack. 
 
   „Ihr habt ja recht, auf mich wartet keiner. Da kann ich das Internet noch so lange absuchen. Laszlo bleibt verschwunden, dieser Penner! Immerhin hatte ich noch einmal im Leben gigantischen Sex, das ist doch auch was, Mädels!“
 
   Lisa und Hanna lächelten höflich, aber so richtig Stimmung aufkommen wollte nicht. Im Fernsehen sah es immer lustiger aus, wenn ein Mädelsabend stattfand. In der Veilchengasse saßen lediglich drei Frauen auf der Couch und aßen Pizza. Jede von ihnen hing ihren Gedanken nach, als draußen Schritte zu hören waren. Auf dem weißen Kies, der rund um Zielkes Haus gestreut war, lief doch jemand!
 
   „Pscht!“, machte Hanna. Sie horchten angestrengt und reckten ihre Köpfe zur Wand. Ganz klar, jemand schlich um das Haus herum.
 
   „Das ist er bestimmt“, jammerte Lisa. „Ich sag euch doch, dass mir jemand auflauert!“
 
   „Nun sei doch mal still, wir glauben dir doch!“, flüsterte Elaine aufgeregt und flitzte in Socken zur Haustür.
 
   „Bist du bekloppt? Mach nicht die Tür auf, wenn da jemand ist und dir eine Knarre an den Kopf hält!“, zischte Hanna. „Lass die Tür zu! Hier ist immerhin noch ein Kind im Haus!“
 
   „Ihr seid doch solche Weicheier! Gib mir mal das Ding da vom Kamin!“
 
   Wie immer führte Lisa einen Befehl aus; selbst wenn er ihr nicht gefiel. Folgsam tapste sie zum Kaminbesteck und griff nach einem gusseisernen Schürhaken, reichte ihn dann Elaine. Hanna und Lisa machten sich auf dem Sofa klein, während Elaine leise die Haustür öffnete. Entschlossen trug sie ihre Waffe vor sich her und trat auf die Stufen. Da, rechts raschelte es. Der Mistkerl machte sich aus dem Staub!
 
   „Hey, stehen bleiben! Wer ist da? Hilfe, Einbrecher!“, brüllte Elaine in die Nacht hinein und rannte hinter der Gestalt her. Der Mann versteckte sich hinter Hannas Hecke, doch Elaine hatte ihn bemerkt, sprang mit zwei Riesenschritten auf ihn zu und briet ihm mit dem Schürhaken einen über. 
 
   „So, du Arsch!“, lachte sie. Der untersetzte Kerl sackte zusammen, aus dem Hinterkopf sah man Blut sickern. Mist, hoffentlich ist der nicht tot, dachte Elaine. Fiel das eigentlich unter Notwehr? Sie schaute sich um, doch sie war ganz allein mit ihm. Keine Gardinen, die sich zur Seite schoben und auch keine Hanna oder Lisa, die ihr zur Hilfe eilten. Elaine stand allein vor dem Mann, der gekrümmt auf dem Bogen lag und den man nur mühsam im Profil sehen konnte. Das war doch Fredi Kummer! Oh Gott, Elaines Puls raste. Hoffentlich hatte sie das Muttersöhnchen nicht umgebracht! Ganz ruhig bleiben, beschwor Elaine sich, ganz ruhig. 
 
   Sie entfernte sich langsam von der Hecke und tat, als würde sie weitersuchen, rief etwas verhaltener „Hallo, ist da wer?“ und ging dann zurück ins Haus. Es war gar nichts geschehen, wer sollte schon wissen, dass sie den hässlichen Fredi erschlagen hatte? 
 
   „Und? Hast du jemanden gesehen?“, fragte Hanna aufgeregt.
 
   „Nee, also ja, zuerst lief da glaub ich ein Kerl, aber ich bin mir nicht sicher. Auf jeden Fall hab ich leider nichts gefunden. Vielleicht war es auch nur ein Streich von irgendwelchen Jungs.“
 
   „Du siehst echt fertig aus, Elaine“, sagte Lisa und musterte Elaines verschwitztes Gesicht und die zerzausten Haare.
 
   „Ich bin ja auch echt gerannt, Püppi. Und vielen Dank noch mal für eure Unterstützung. Ich hätte draußen abgemurkst werden können und ihr sitzt hier gemütlich rum. Ihr seid mir Freundinnen, pah!“ Elaine drehte sich pikiert um und steuerte die Spüle in der Küche an. Hanna sprang auf und folgte ihr.
 
   „Entschuldige bitte, aber wir wollten ja auch gar nicht, dass du rausgehst! Das war wirklich leichtsinnig von dir! Was machst du da eigentlich?“ Hanna redete auf Elaine ein, die das Kaminbesteck in der Spüle abwusch.
 
   „Wonach sieht es denn aus? Ich mach hier den Schmutz ab, weil ich eben in deiner Blumenerde hängen geblieben bin.“
 
   Elaine schrubbte hektisch an dem Metallstab herum, zog die Ärmel ihres Pullis herunter und trug den Schürhaken mit dem verlängerten Pulloverstoff über ihren Fingern zurück zum Kamin. 
 
   „Warum tust du das, Elaine?“, fragte Lisa und schaute ratlos zu Hanna.
 
   „Weil es dreckig war, Mann! Ist das so schwer zu kapieren? Und danach war das Ding vom Wasser kalt.“
 
   Die Angst war wie weggeblasen, Feindseligkeit lag in der Luft. 
 
   „Wollen wir eine DVD gucken, irgendeinen Liebesfilm?“, fragte Hanna und winkte Elaine zu sich und Lisa aufs Sofa. Die beiden anderen nickten. Stumm schauten die Frauen George Clooney zu und sagten kein Wort.
 
   Später verließen Lisa und Elaine das Haus der Freundin. Elaine starrte zur Hecke, schaute dann betont unauffällig dahinter. Sie fasste sich an den Kopf, lachte verwirrt auf und wünschte hektisch eine gute Nacht.
 
   „Irgendwie ist sie etwas durchgedreht“, raunte Lisa Hanna zu. 
 
   „Auf jeden Fall. Seit der Sache mit Laszlo spinnt sie.“
 
   Eiligen Schrittes verschwand Elaine, die mehrmals erleichtert durchatmete. Sie hatte genau nachgeschaut, aber Fredi Kummer lag nicht mehr blutend am Boden. Er war weg und sie hatte ihn glücklicherweise nicht abgemurkst.
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   Eigentlich war es unnötig, aber Chantalle wollte Rache. Sie verspürte kein Mitleid mit Hanna, obwohl sie es versucht hatte. Seit Sörens Frau von seinem Verhältnis mit Chantalle Wind bekommen hatte, behandelte sie diese nicht etwa wie eine Rivalin, sondern wie ein zu bemitleidendes Kind. Das machte Chantalle erst richtig wütend! Sie war absolut kein Kind mehr – sonst wären die Kerle wohl kaum so verrückt nach ihr. Trotzdem hatte Sören ihr irgendwie alles versaut. Ihre Mutter lehnte sie jetzt noch mehr ab. Und dann diese Blicke in der Veilchengasse! Wenn Chantalle dort aufkreuzte, wurde sie wie eine geistig Verwirrte angegafft. Das arme Kind, ein Scheidungsopfer! Das schienen die Leute zu glauben. 
 
   Ein bisschen ärgern, mehr wollte Chantalle nicht. Das Interesse an Sören verlosch langsam, aber die Demütigung saß tief. Chantalle schnippelte aus diversen Zeitungen Buchstaben aus und klebte einen anonymen Brief zusammen. Zufrieden kicherte sie, als das Ergebnis vor ihr lag.
 
   IHR MANN HAT EINE NEUE GELIEBTE. WERFEN SIE DEN BLENDER LIEBER RAUS.
 
   Chantalle hatte alles nur mit Handschuhen angefasst; das hatte sie mal in einem Krimi gesehen. Sie steckte den Zettel in einen Umschlag, setzte sich auf ihren Roller und besuchte ihre Mutter. Als sie am Haus der Zielkes vorbeikam, schmiss sie den Brief mit Schmackes vor Hannas Haustür. Hoffentlich würde er nicht weg wehen.
 
   Elaine hatte sich etwas gefangen. Anstatt breit herumzuliegen, war sie nun ständig wütend und rannte wie von der Tarantel gestochen durch die Gegend. Ein Zustand, der Chantalle verwirrte. So lange Zeit hatte ihre Mutter lethargisch und uninteressiert gewirkt – und nun war sie aggressiv und hyperaktiv. Das passte gar nicht zu ihr. Nach einigen Stunden in ihrem alten Zuhause hatte Chantalle genug. Sie war den anonymen Brief losgeworden und hatte mit ihrer Mutter gegessen. Mehr konnte man von der Veilchengasse nicht erwarten.
 
   Auf der anderen Straßenseite packte Lisa ihren Koffer. Sie riss sich zusammen, hatte gerade noch die Kinder für ein paar Stunden bei sich gehabt und wollte nicht weinen. Vielleicht wäre es wirklich ganz gut, mal ein paar Wochen weg von all dem zu sein. Sie griff nach zwei gerahmten Fotos ihrer Lieben und legte sie zwischen die gebügelten Kleidungsstücke. In einer halben Stunde durfte sie Ingmar anrufen. Ein letztes Mal für viele Wochen; Lisa spürte die Aufregung in sich hoch kriechen. Sie wusste nicht, wie Ingmar mit ihr telefonieren konnte. Ob er alleine wäre oder an einer Wand im Gefängnisflur zwischen den anderen Häftlingen stehen würde. Konnte er frei sprechen, stand ein Aufseher hinter ihm? Und was sollte sie ihm sagen? Sie fürchtete sich so sehr, dass er irgendwie Wind von dem Foto bekommen könnte! 
 
   Nur ein einziges Mal hatte sie sich das peinliche Bild angeschaut, neulich im Krankenhaus. Sie war dermaßen geschockt gewesen, dass sie es zerknüllt hatte und später in kleine Fetzen zerriss. Als man wirklich überhaupt nichts mehr erkennen konnte und das Papier in tausend kleine Teile gerissen war, ließ sie die Schnipsel nachts aus dem Krankenhausfenster rieseln. Nein, sie wollte nicht an den Einbrecher denken und daran, was er von ihr wollen könnte. Wenn er sie vergewaltigen wollte, hätte er es doch gekonnt! Was sollte das mit dem Foto? 
 
   Nachdem Lisa auch die hinterste Ecke ihres Hauses geputzt hatte und das Gepäck im Koffer verstaut war, setzte sie sich mit dem Telefon in der Hand aufs Sofa. Noch fünf Minuten, dann würde sie die Stimme ihres Mannes hören. Je länger er fort war, desto schlimmer wurde die Sehnsucht nach einer führenden Hand. Sie brauchte Ingmar so sehr, er war doch immer ihr Beschützer gewesen! Jetzt klingelte es auch noch an der Haustür. Lisa eilte zur Haustür und öffnete sie einen Spalt. Der bekloppte Nachbar Fredi Kummer stand dort mit einem Blumenstrauß in der Hand!
 
   „Guten Tag?“, fragte Lisa feindselig.
 
   „Guten Tag, Lisa! Ich wollte Ihnen, also dir, nur kurz einen kleinen Frühlingsgruß vorbeibringen und alles Gute wünschen. Von Nachbar zu Nachbar.“
 
   Ungeschickt wischte sich Fredi die freie Hand an der braunen Stoffhose ab. Er wirkte aufgeregt und fahrig. Lisa runzelte die Stirn.
 
   „Wie komme ich zu der Ehre? Ist das eine Idee Ihrer Mutter?“
 
   „Nein, nein, das ist meine Idee. Aber meine Frau Mutter lässt Sie auch herzlich grüßen!“
 
   „Aha. Danke schön. Aber ich reise gleich ab, dann verwelken die schönen Blumen.“
 
   „Sie können Sie ja mitnehmen, da wo Sie hinfahren. Wenn Sie wollen, mein ich.“
 
   Fredi stotterte vor Unsicherheit. Nun stand er so dicht vor seiner Angebeteten, aber redete nur Blödsinn. An seiner Gehirnerschütterung lag es nicht, da war er sich sicher. Es lag an Lisas wunderbarer Erscheinung. Sie war solch eine tapfere Frau, obwohl sie harte Zeiten durchmachte. Genau wie er. Wenn er doch Lisa nur zeigen könnte, wie sehr er sie liebte, doch er musste warten. Bis dahin würde er immer mal wieder einen Blick auf sie werfen. Und ihr Blumen schenken. Da war nichts dabei, das konnte man machen. Selbst Fredis Mutter fand es in Ordnung und hochanständig von ihrem Jungen. Da stößt der arme Kerl sich so heftig bei einem nächtlichen Spaziergang an einem geöffneten Fenster den Kopf und denkt doch nur an seine Mitmenschen.
 
   Lisa zuckte mit den Schultern und schob die Tür langsam wieder zu.
 
   „Gut, ich nehme sie mit, warum nicht. Entschuldigen Sie, ich habe ein wichtiges Telefonat.“
 
   „Wir duzen uns doch, oder?“, fragte Fredi unsicher.
 
   „Ach ja, klar, danke Fredi. Tschüss!“
 
   Lisa warf die Blumen in die Spüle und stürzte zum Telefon. Sie war eine Minute zu spät! Das würde Ingmar überhaupt nicht gefallen. Hektisch wählte sie die Nummer des Gefängnisses und landete bei einer muffeligen Sekretärin. Bis sie endlich ihren Mann an der Strippe hatte, vergingen weitere vier Minuten. Lisa wusste nicht, ob es an ihr lag, dass das Gespräch später als geplant über die Bühne ging, aber sie fühlte sich trotzdem schuldig. Ingmar klang gereizt.
 
   „Hallo, wie geht es euch?“, fragte er.
 
   „Hallo, mein Schatz! Soweit ganz gut. Die Kinder sind schon wieder weg und ich muss heute ja in die Klinik. Hast du unsere Briefe bekommen?“
 
   „Ja, danke. Was machen Julias Noten?“
 
   Lisa wurde heiß. Sie hatte keine Ahnung, wie ihre Große in der Schule stand. Was war nur aus ihren Mutterpflichten geworden! 
 
   „Alles bestens, wie immer“, log Lisa. „Und bei Sebastian auch. Wie geht es dir denn, mein Schatz?“
 
   „Dreimal darfst du raten. Beschissen natürlich. Hier ist einfach alles ätzend. Ich sitze hier eingesperrt mit lauter Schwerverbrechern, obwohl ich da gar nicht hingehöre. Was meinst du, wie es mir da geht!“
 
   „Entschuldige bitte, so hab ich das nicht gemeint. Du, Ingmar, bist du eigentlich grad alleine oder wirst du bewacht?“
 
   „Bewacht wird man hier immer, die Gespräche werden eh mitgeschnitten. Ich sitz hier in so einem kleinen Raum und eine Aufseherin guckt immer mal kurz rein. Halb allein, würde ich sagen. Wieso, hast du was auf dem Herzen?“
 
   „Ich vermisse dich so, das darfst du nie vergessen“, weinte Lisa verzweifelt und drückte das Telefon ganz fest an ihre Wange.
 
   „Schön zu hören, Lisa, wirklich schön. Weißt du, mein liebes Frollein, ich habe neulich etwas gesehen, das sah gar nicht so aus, als wenn du mich vermissen würdest.“
 
   „Was? Wie meinst du denn das? Ingmar, ich vermisse dich total, wirklich! Ich kann nicht schlafen, ständig hab ich das Gefühl, dass mich jemand beobachtet. Manchmal stelle ich mir vor, die Kinder würden entführt werden oder man überfällt mich. Wenn ich nur irgendetwas tun könnte, dass du wieder nach Hause kommst!“
 
   „Sei dir gewiss, dass ich wieder nach Hause komme, früher oder später. Und dann wirst du nicht mehr nackt im Bett an dir rumspielen – und wenn, dann nur für mich!“
 
   Die letzten Worte zischte Ingmar leise und drohend ins Telefon. Lisa verstand die Welt nicht mehr. Wie konnte der Einbrecher an Ingmar im Gefängnis rankommen? Wenn der mysteriöse Fremde sie im Krankenhaus und ihren Mann hinter Gittern fand, dann würde er sie überall erwischen!
 
   „Ingmar, ich kann dir das erklären. Das Foto ist von dem Einbrecher, er hat es gemacht. Ich hab mich doch so geschämt! Keiner weiß davon, bitte erzähl es keinem, was sollen denn die Leute denken!“
 
   Ingmar lachte. Seine Frau war wirklich unglaublich naiv. Vielleicht hatte er ja doch ein bisschen übertrieben. In die Irrenanstalt wollte er seine Frau eigentlich nicht bringen. Andererseits hatte sie es mehr als verdient, dass man ihr ein bisschen auf die Finger guckte. Dass er die Kontrolle behielt, war sein gutes Recht als Ehemann. Und auch die anderen Weiber in der Veilchengasse würden Stück für Stück ihr blaues Wunder erleben. Diese drei Schlampen waren schuld daran, dass sein Leben ruiniert war! Er saß ja nicht nur im Knast, sondern hatte auch von seinem Chef die fristlose Kündigung zugestellt bekommen. Alles entglitt ihm. Lisa würde ihm nicht auch noch entgleiten. Dafür sorgte sein Kumpel Mike. Mike sah draußen nach dem Rechten, und wenn er seine Aufgabe gut erledigte, würde ihm Lisa für eine Nacht im Kellerzimmer gehören. Vielleicht auch nur eine halbe Stunde; Ingmar hatte sich bewusst nicht festgelegt und verdrängte das Thema.
 
   Er räusperte sich und änderte die Tonlage.
 
   „Mann, Lisa, du bist echt mein kleines Mäuschen. Mach dir nicht so viele Sorgen und geh du mal in deine Klapse. Wenn ich wieder zu Hause bin, ist alles wieder beim Alten.“
 
   „Ich kann dich erst in drei Wochen wieder besuchen, hat der Anwalt gesagt.“
 
   „Was sprichst du mit dem Anwalt? Da halt dich mal schön raus, das geht dich gar nichts an. Du verstehst das doch sowieso nicht, meine Güte. Also, mein Schatz, ist wohl auch ganz gut, dass du erst mal unter Aufsicht bist. Ohne mich bist du total kopflos. Ich verlass mich drauf, dass du keinen Scheiß mit irgendwelchen Psychologen in der Klapse machst!“
 
   „Ingmar, was denkst du denn von mir!“
 
   „Keine Ahnung. Ich hab echt keine Ahnung, was ich von dir versautem Stück halten soll. Tschüss, ich muss Schluss machen.“
 
   Noch bevor Lisa antworten konnte, tutete es in der Leitung. Mechanisch erhob sich Lisa, stellte das Telefon in die Ladestation, nahm die Blumen aus dem Spülbecken und schmiss sie draußen in den Grünmüll. Ohne sich ein letztes Mal umzudrehen, griff sie nach ihrem Koffer und verließ das Haus. Nicht eine Minute länger konnte sie es allein aushalten. Da ihr nichts Besseres einfiel, ging sie rüber zu Don Fettis Frau, die sie lange nicht mehr so genannt hatte, noch nicht einmal heimlich im Gedanken. Verwundert stellte Lisa auf ihrem kurzen Weg zu Hannas Haus fest, dass sie lieber mit Hanna und Elaine zusammenleben würde, als mit ihrem eigenen Mann.
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   Von der obersten Treppenstufe aus konnte man gut zuhören, wenn die Erwachsenen sich im Wohnzimmer unterhielten. Kimberley setzte sich gemütlich hin und lehnte sich ans Geländer. Die Stimme der komischen Nachbarin und ihrer Mutter drangen gut hörbar nach oben. Kimberley mochte Lisa Suhrhoff nicht. Es war ihr ein Rätsel, warum ihre Mutter sich ausgerechnet mit dieser Frau angefreundet hatte. Immerhin waren in ihrem Haus die schrecklichen Dinge passiert, von denen ihr niemand genau erklärte, was nun überhaupt geschehen war. Alle um Kimberley herum vergaßen offenbar, dass sie kein Baby mehr war. Mama ging ihr eh auf die Nerven, aber auch Papa behandelte sie schon wieder wie ein Kleinkind. Den anonymen Brief mit den ausgeschnittenen Zeitungsbuchstaben hatte Kimberley gefunden und sofort unter ihrem Bett versteckt. Peinlich, was in ihrer Familie alles los war! 
 
   Auf dem Sofa ging es ebenfalls peinlich zu. Lisa Suhrhoff heulte schon wieder. Sie musste in ein Krankenhaus für Psychos und Mama würde sie hinbringen! Kimberley traute ihren Ohren kaum. Warum sollte ausgerechnet ihre Mutter diese Irre wegbringen? Kimberley verstand manches nicht, aber am meisten interessierte sie die Frage nach dem mysteriösen Kellerzimmer im Nachbarhaus. Klar, sie hatte davon in den Zeitungen gelesen und auch in der Schule war es wochenlang das Gesprächsthema Nummer Eins gewesen. Doch wie sah so was wirklich aus? Kimberley kam eine Idee... 
 
   Leise schlich sie auf Socken zur Garderobe, an der die aufgedonnerte Nachbarin ihren vanillegelben Trenchcoat aufgehängt hatte. Schon beim ersten Griff in die Manteltasche wurde Kimberley fündig – hurra, ein Schlüsselbund! Da war ganz sicher auch der Haustürschlüssel der Suhrhoffs dabei. Schnell huschte das Mädchen wieder nach oben, verschwand in ihrem Zimmer und legte den Schlüssel hinters Tagebuch auf ein Regal. Sobald die beiden Frauen verschwunden waren, wollte Kimberley sich drüben umsehen. Das Zimmer von Julia interessierte sie auch. Hoffentlich würde Mamas Freundin den Schlüssel nicht vermissen! 
 
   Aufgeregt wartete Kimberley, bis Hanna und Lisa verschwanden.
 
   „Kimmy, ich fahr dann jetzt!“, brüllte Hanna nach oben. Sie machte sich noch nicht einmal mehr die Mühe, ihrem Kind ins Gesicht zu schauen, dachte Kimberley bitter. „Ich nehme mein Handy mit. Wenn was ist, ruf bitte an! Bei Papa kannst du dich auch melden! Und werd nicht unruhig, wenn es später wird. Ich bin ein paar Stunden weg! Tschüss!“
 
   „Tschüss“, antwortete Kimberley lustlos und guckte den Frauen dabei zu, wie sie in Hannas Wagen stiegen und davon brausten. Vor Aufregung musste Kimberley zweimal aufs Klo, aß jede Menge Süßigkeiten und wurde richtig hibbelig. Wenn jemand sie sehen würde! Es war viel zu auffällig, am helllichten Tag die Haustür der Suhrhoffs aufzuschließen. Sie musste warten, bis es dunkel wurde. Allerdings war es dann auch unheimlicher. Außerdem bestand die Gefahr, dass bis dahin ihre Mutter wieder zu Hause sein würde. Kimberley überlegte hin und her, aber kam zu dem Schluss, dass sie für ihre Abenteuer die Dunkelheit brauchen würde.
 
   Sie wartete bis um Neun. Richtig dunkel war es noch nicht, aber unheimlich genug war es trotzdem. Kimberley hockte immer noch allein zu Hause rum. Ihre Mutter war eine richtige Rabenmutter, die es verdient hatte, dass ihr Kind in fremde Häuser einstieg. Wenn es Ärger geben würde, könnte Kimberley sich damit rausreden, dass sie sich vernachlässigt fühlte. Sie zog eine Jacke mit Kapuze an und nahm ihre Taschenlampe und das Handy mit. Man wusste ja nie. Bis sie sich über die Straße traute, verging fast eine viertel Stunde. Ständig hörte sie Geräusche aus der Nachbarschaft oder Autos fuhren vorbei. Erst als Kimberley sich ganz sicher war, dass keiner guckte, rannte sie so schnell sie konnte zum Suhrhoff-Haus, griff zu einem der drei Schlüssel am Bund und erwischte glücklicherweise gleich den passenden. Sie hatte es drauf! Kimberley lachte lautlos und schloss die Tür hinter sich ab. Den Schlüssel steckte sie in ihre Jackentasche und stand zitternd in dem fremden Haus. Was sollte sie jetzt tun? Durchatmen, erst einmal durchatmen.
 
   Vorsichtig betrat sie die Räume. Alles sah sehr ordentlich aus, aber auch altmodisch. Dass Mama sich jetzt hier ständig aufhielt... Komisch. Das Wohnzimmer hatte große Fenster und Kimberley befürchtete, dass man sie von draußen sehen könnte. Ob sie schon nach unten gehen sollte? Nein, lieber erst mal in Julias und Sebastians Zimmer; die waren bestimmt oben. Richtig. Aber so eine tolle Abenteurerstimmung mochte nicht aufkommen. Kimberley kam sich sehr kriminell vor und verspürte keine Lust mehr, in Julias Klamotten zu wühlen. Sie ließ alles wie es war und ging zögernd hinunter. Da musste das Kellerzimmer sein. Mit einem Stuhl drin. Kimberley stellte sich einen elektrischen Stuhl vor, den sie mal in einem Schulbuch abgebildet gesehen hatte. Nur die Tür aufmachen, das kann doch nicht so schwer sein, flüsterte sie sich leise selbst zu. Dann hörte sie Geräusche. Oh Gott, da schloss jemand die Haustür auf! Kimberley meinte vor Angst umzukippen. Sie drückte sich gegen die Tür des Kellerzimmers und zog sie hinter sich wieder zur.
 
   Ihr Atem ging schnell, es war so dunkel hier! Mama, dachte Kimberley, Papa, holt mich hier raus, es tut mir leid! Krampfhaft hielt sie sich an der Tür fest, zog sie ran. Doch wenn jemand von außen öffnen sollte, würde sie umkippen wie eine Fliege. Tränen der Verzweiflung schossen dem Mädchen aus den Augen. Sie versuchte etwas zu hören, doch es gelang ihr nicht. Es war mucksmäuschenstill hier drin. Kimberley realisierte, dass sie sich in dem schrecklichen Zimmer befand. Zaghaft drehte sie sich um und sah den Stuhl. Ein stummer Schrei lag auf ihrem Gesicht, alles in ihr war Entsetzen und Panik. 
 
   Sie konnte sich nicht beruhigen. Gleich würde ihr Herz schlapp machen, sie musste unbedingt ruhiger werden. Raus hier, raus aus diesem Zimmer, sie hatte sich bestimmt geirrt. Irgendwie musste sie aus dem Kellerzimmer gelangen und sich in einer Ecke des Hauses verstecken. Kimberley wollte gerade die Tür aufdrücken, als ihr jemand zuvor kam. Mit voller Wucht knallte ihr die Tür gegen die Stirn und sie flog nach hinten auf den Stuhl, kam halb zum Liegen. Kimberley kreischte auf. Vor ihr stand ein Mann mit einem Fotoapparat in der Hand. Er sah aus wie ein Boxer aus dem Fernsehen mit breiten Oberarmen und kurzen, dicken Beinen. Auf dem Kopf trug er eine Baseballkappe. Alles an ihm war gewaltig, sogar sein Bart. Jetzt würde sie sterben, dachte Kimberley und weinte wie ein Baby.
 
   „Wer bist du denn?“, fragte der Mann erstaunt. Er klang nicht nett, aber auch nicht richtig sauer.
 
   Kimberley versuchte zu antworten, doch vor lauter Schluchzen versagte ihre Stimme.
 
   Jetzt wurde er doch sauer. „Was machst du hier? Hör mal auf zu heulen!“
 
   „Es tut mir leid, ich wollte nur mal, nur mal... ich wollte nur mal... Kann ich bitte nach Hause gehen?“ Bitte, lieber Gott, betete Kimberley, bitte, ich mach nie wieder Scheiß, aber lass mich hier raus!
 
   „Wieso, wo wohnst du denn? Wenn du nicht gleich mit der Flennerei aufhörst, vergess ich mich, ey!“
 
   „Ich wohne nebenan“, wisperte Kimberley und bemühte sich um Fassung. 
 
   „Hat dich hier einer eingesperrt? Wie kommst du hier rein! Nun sag schon, du blöde Göre!“
 
   „Es tut mir so leid, entschuldigen Sie bitte! Ich habe den Schlüssel von Frau Suhrhoff gefunden und mir war so langweilig, weil meine Mutter mit Frau Suhrhoff weggefahren ist. Ich wollte nur mal gucken, ehrlich! Bitte tun Sie mir nichts!“
 
   „Wer ist deine Mutter?“ Der Mann wurde lauter und wütender. Seine Halsschlagader trat hervor und er stellte sich direkt vor Kimberley, die immer noch halb liegend auf dem Folterstuhl hing.
 
   „Hanna Zielke. Ich wohne drüben. Mir war nur langweilig.“
 
   „Mal sehen, was ich mit dir mache. Eigentlich kann ich mit dir echt nichts anfangen. Ich frag meinen Kumpel, genau. Also, zieh dich mal eben aus.“
 
   „Was? Bitte nicht! Bitte, bitte, bitte!“ 
 
   „Wenn du nicht gleich die Fresse hältst, kriegste aufs Maul, klar? Also, zieh dich aus, ich pack dich nicht an, ich brauch nur ein Foto. Dann hat mein Kumpel auch was davon.“ Er lachte kurz und böse.
 
   Während Kimberley sich zitternd und schluchzend entkleidete, trieb der Kerl sie zur Eile. Schutzlos stand das Mädchen nackt vor dem Koloss und schaute auf seine Zehenspitzen.
 
   „Setz dich auf den Stuhl, los, hopp. Ja, so, mach die Arme mal breit über die Lehne, die Beine auch. Breiter! Mann, bist du bescheuert oder was? Schön ist was anderes, du bist ganz schön fett für dein Alter.“
 
   Kimberley stellte sich vor, sie wäre ganz in der Nähe, zu Hause in ihrem Bett unter der kuscheligen Decke. Obwohl sie die Augen geöffnet hatte, guckte sie ins Nichts. Der Mann fotografierte sie dreimal. Dann sagte er:
 
   „Keine Mucken machen, sonst gibt’s Ärger.“
 
   Und verschwand. Er ließ Kimberley allein in dem gruseligen Zimmer und ging hinaus. Sie griff nach ihren Kleidern und zog sich hastig an, fiel auf die Knie, rappelte sich wieder auf. Ob er die Tür abgeschlossen hatte? Sie hatte gar nicht hingehört! Vielleicht konnte sie einfach so aus dem Kellerzimmer rausgehen, aber wenn er davor stünde mit einer Axt in der Hand? Also setzte sich Kimberley auf den Stuhl und versuchte die Luft anzuhalten. Am liebsten wäre sie tot gewesen.
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   Dass Lisa seine Blumen in den Müll geschmissen hatte, machte Fredi zuerst traurig und dann zornig. Seine Liebe zu ihr wurde arg strapaziert und langsam wusste er nicht mehr so recht, ob er sich da in etwas verrannte. Bei allem Verständnis für ihre Situation, aber ein Geschenk zu entsorgen, gehörte sich einfach nicht. Bei Blumen war es doppelt schlimm, denn das waren fast Lebewesen. Je länger er darüber nachdachte und je weiter der Tag vorangeschritten war, desto ungehaltener wurde Fredi. Was dachte Lisa eigentlich, wer sie war! Er würde sie zur Rede stellen, dort, wo er sie ganz für sich alleine hatte. Vielleicht war Lisa in einer anderen Umgebung auch aufgeschlossener für ihn. 
 
   Sie war mit ihrem Trolley zur Zielke spaziert. Fredi lag auf der Lauer und wartete so lange, bis die beiden Frauen das Haus endlich wieder verließen. Seine Mutter nervte entsetzlich und fragte ihn ständig tausend Sachen. „Soll ich das Spiegelei von beiden Seiten braten oder nur von einer?“ „Was machst du denn dauernd mit deinem Fernglas, Junge? Du brauchst ein anderes Hobby als immer diese Vogelbeobachtung!“ „Komm doch mal zu mir in die Stube, Fredi!“
 
   „Mutti, sei so gut und lass mich arbeiten. Das ist alles für ein Projekt!“
 
   Diese Antwort schien Annemarie zu gefallen und sie gab Ruhe. Als Fredi Lisa und ihrer Fahrerin folgen wollte, musste es schnell gehen. 
 
   „Ich bin noch mal weg, Mutti, ich muss arbeiten!“
 
   „Um diese Uhrzeit? Junge, was ist denn los mit dir?“
 
   „Nichts, es ist alles in Ordnung. Ich komme später, tschüss!“
 
   Fredi raste zu seinem alten Kombi und klemmte sich hinters Steuer. Jetzt hieß es aufmerksam sein. Er war ganz in seinem Element und fühlte sich wie James Bond. Die Frauen bekamen nicht ansatzweise mit, dass ihnen Fredi in seinem silberlackierten Wagen hinterherfuhr – und das drei Landkreise hindurch! Hanna Zielke fuhr wie eine typische Frau, blinkte an jeder Milchkanne und schaute ständig hektisch über die Schulter nach hinten. Trotzdem war sie zu blöd, ihren Nachbarn zu erkennen. Mit der Zeit wurde Fredi immer lockerer und lachte über die Weiber. Eine war wie die andere. Dumme Gänse. Lisa war vielleicht ein bisschen anders, aber das würde er herausfinden. Wenn sie nicht die Richtige war, musste er leider weitersuchen.
 
   Nach zwei Stunden waren sie endlich am Ziel angekommen. Eine psychiatrische Klinik. Seine Lisa war eine Gestörte. Fredi schüttelte den Kopf und kicherte wie ein Schuljunge. Er musste sich wirklich nicht minderwertig vorkommen, denn Lisa war weiß Gott nichts Besseres als er. Hanna stellte ihren Wagen auf einem Besucherparkplatz ab und stieg mit aus. In sicherer Entfernung parkte auch Fredi und beobachtete die Frauen. Ah, Hanna verabschiedete sich von Lisa. Die beiden nahmen sich kurz und etwas verkrampft in den Arm und heulten. Dann verschwand Lisa in der Klinik.
 
   Fredi musste pinkeln. Und sein Magen knurrte auch. Hier würde Lisa ihm nicht entkommen, also hatte er Zeit genug für einen kleinen Fußmarsch. Gut gelaunt erkundete er die Gegend rum die Psychiatrie und fand einen breiten Baum, hinter dem er sich Erleichterung verschaffte. Anschließend ging es weiter, in eine Bäckerei. Mit zwei belegten Brötchen und einer Flasche Kakao in den Händen wanderte Fredi zurück zum Auto und machte es sich bequem. Einen Plan hatte er immer noch nicht und er zerbrach sich den Kopf darüber, wie er sich Lisa nähern konnte, ohne dass ihn irgendwelche Irrenärzte in eine Zwangsjacke steckten und wegsperrten.
 
   Mit solchen Gedanken plagte Mike sich nicht herum. Er würde nachts in das Zimmer von Ingmars Frau einsteigen und ihr ein bisschen Angst einjagen. Das konnte er wirklich gut. Er war kein Kinderschänder und auch kein Mörder, das hatte er seinem neuen Kumpel gleich klargemacht. Weder wollte er was mit Ingmars Gören am Hals haben, noch irgendwen umlegen. Er hatte oft genug gesessen und war nicht wild auf lebenslänglich. 
 
   Ingmar war kurz vor Mikes Entlassung in den Bau gewandert und schwärmte jedem von seiner heißen Braut vor. Als Mike das erste Mal ein Foto von ihr sah, war er sofort scharf auf sie gewesen. Etwas Geileres hatte er wirklich noch nie gesehen! Schon an Ingmars erstem Tag im Knast wusste jeder, weswegen er verknackt worden war. Einen richtigen Folterkeller hatte der Kerl, wo er seine Alte und auch noch die Nachbarsweiber durchnudelte. Der Deal war schnell gemacht: Mike passte draußen auf die Schnallen auf und durfte hin und wieder etwas Hand anlegen. Lisa Suhrhoff war ein bisschen dämlich, fand Mike. Putzte ständig wie eine Irre, aber bemerkte drei versteckte Kameras in ihrem Haus nicht. Na ja, als Wichsvorlage für Mike war das sehr erfreulich. Die Filme bekam er schlecht in den Knast geschmuggelt und Ingmar bekam die geilsten Szenen vorerst nicht zu sehen. Sie machte es sich ständig selbst und wäre Star in jedem Porno.
 
   Zum richtigen Vollzug würde es leider erst kommen, wenn Ingmar wieder draußen war. Dann durfte Mike die geile Lisa rannehmen und Kohle würde es natürlich auch geben. Mike hätte Ingmar linken können, aber ihm machte der Job Spaß. Erst einmal wollte er so weiter machen. In einer Klapse war er noch nie gewesen und hoffte nun, dass er dort genauso gut reinkam wie ins Krankenhaus. Mit dem Gör in Ingmars Haus hatte er sich etwas blöd angestellt. Aber was sollte er mit ihr anfangen? Mike wusste, dass Ingmar pervers drauf war, darum hatte er das Mädchen fotografiert. Aber für krumme Dinge mit Kindern bekam man höhere Strafen. Darauf hatte Mike keinen Bock, denn er hatte nichts davon. Er war einfach abgehauen und hatte sie nicht in dem Kellerzimmer eingeschlossen. Wenn er Glück hatte, würde das pummelige Mädchen ihn noch nicht mal verpfeifen, weil es genau wie er heimlich im Haus rumschlich.
 
   Der Parkplatz vor der Nervenklinik war gerammelt voll und Mike stellte den geklauten Benz ein paar Straßen weiter ab. Es war schon bald Mitternacht und Ingmars Alte würde sicherlich in irgendeinem der Betten liegen. Mike hatte keine Ahnung, wie er um diese Uhrzeit rausbekommen sollte, welches Zimmer die Suhrhoff hatte. Aber er konnte ja schon mal die Lage checken, bevor er in seinem Auto pennte. Selbstbewusst und mit großen Schritten ging er zum hell erleuchteten Haupteingang. Die Tür war verschlossen, aber durch die Glasfronten sah man Leben in der Bude. Er ging um das Gebäude herum und sah alle möglichen Räume – eine Mucki-Bude, jede Menge Zimmer mit Stühlen, Massageliegen und sogar ein Schwimmbad. Mike war erregt. Irgendwie war er jetzt nachts immer schärfer auf Lisa als bei Tageslicht. Vielleicht würde er sie ein bisschen befingern oder noch besser, mit seinem Messer unten rumfuchteln. Er musste sie allerdings erst mal finden. 
 
   Er war gerade an einem Flachdach angekommen, auf das er klettern wollte, um von dort ein offenes Fenster zu finden, als er Ingmars Nachbarn sah. Das war doch dieser Luschi, der ständig mit dem Fernglas rumhantierte! Mike traute seinen Augen kaum, doch ja, das war er. Der Vollpfosten stand auf dem Dach, glotzte mit seinem Fernglas in ein Fenster und keuchte. Mike lachte lautlos und kletterte leise an der Mauer nach oben. Der Trottel bekam von all dem nichts mit. Es war wirklich prima, dass Fredi Kummer Mikes Job übernommen hatte. Nun musste er Lisa überhaupt nicht mehr suchen. Jeder schien scharf auf die Schlampe zu sein, das war echt unglaublich.
 
   Als Mike zwei Meter hinter Fredi stand, zückte er sein großes Messer und sagte:
 
   „Na, du Spanner! Was haben wir denn für ein Problem?“
 
   Fredi fiel vor Schreck fast gegen das Fenster. Das Dach maß vielleicht zehn Quadratmeter und er wähnte sich allein. Nun stand ein bewaffneter Typ direkt hinter ihm! 
 
   „Ich kann das erklären! Bitte nehmen Sie das Messer weg!“, bettelte Fredi. Sein Hosenstall stand offen und Mike fand das auf einmal gar nicht mehr witzig. Hier ging es immerhin um einen Auftrag seines Kumpels – und um dessen Frau.
 
   „Was gibt es denn da zu erklären? Wen glotzt du da an?“
 
   „Keine Ahnung, ich kenne die Leute hier auch nicht. Das ist mir so peinlich, wirklich! Ich hau gleich wieder ab!“
 
   „Nee, nee, du haust nicht ab, mein Lieber.“ Mike schob Fredi mit seinem Messer vor sich her, drückte ihn an die Glasscheibe und schaute über Fredis Rücken ins Zimmer. Die Gardine war nicht ganz zugezogen und man hatte freien Blick auf Lisa, die allein im Raum war. Sie schlief und trug ihr dunkelrotes Nachthemd mit Spaghettiträgern. Das kannte Mike längst, für Fredi war das neu.
 
   Der dämliche Nachbar pustete hektisch und rang nach Luft.
 
   „Ich habe Asthma, bitte, ich brauch mein Spray!“
 
   „Wen du hier angaffst, hab ich dich gefragt. Entweder du sagst mir die Wahrheit oder du hast ein Problem!“
 
   „Ich weiß es doch nicht! Irgendeine Frau! Die liegt da drin und schläft. Ich habe nur geguckt. Ja, okay, ich hab gespannt. Aber ich bin kein Perverser, ehrlich nicht!“
 
   Mike hielt das Messer an Fredis Kehle und schaute ihn wütend an. Der Idiot sollte zumindest die Wahrheit sagen. Ingmar könnte sich später selbst um ihn kümmern, aber trotzdem war es Mikes Pflicht, sich den Typen vorzuknöpfen, der sich an Ingmars Frau aufgeilte. Fredi tat das, was er als Jugendlicher in einem Selbstverteidigungskurs gelernt hatte – er riss sein Knie hoch und rammte es Mike in die Eier. Das hätte er nicht tun sollen. Mikes Messer stieß mit voller Wucht zu, direkt in Fredi Kummers Halsschlagader.
 
   Ächzend brach Fredi zusammen. Mike hatte einen ganz schönen Schlag verpasst bekommen – er unterdrückte ein Stöhnen. Dann berappelte er sich, griff das Messer und flüchtete in die Dunkelheit. In der Klinik hatte offenbar keiner etwas mitbekommen. Mike sah zu, dass er schnell hier wegkam.
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   Sie bekam einfach kein Netz. Manchmal piepte das Handy kurz auf und Kimberley schöpfte Hoffnung, aber dann verlor sich die Verbindung ins Funknetz wieder. Wie lange sie nun schon in dem schrecklichen Raum kauerte, wusste Kimberley nicht. So sehr sie sich auch bemühte, aber sie hörte keinen Mucks. Bestimmt würde der Mann nicht die ganze Zeit neben der Tür lauern. Sonst wäre er doch schon längst wieder reingekommen. Kimberley wusste noch nicht einmal, ob sie aus dem Kellerzimmer herauskäme oder ob die Tür versperrt war.
 
   Kalter Angstschweiß lief ihr den Körper herunter, als sie vorsichtig die Tür einen Spalt öffnete. Er hatte sie nicht eingesperrt! Kimberley schlüpfte heraus und ihr Blick eilte nach links und rechts. Sie musste nur die Treppe hoch rennen und dann waren es vielleicht noch fünf große Schritte bis zur Haustür. Sie griff nach dem Schlüssel. Wenn sie es bis zur Tür schaffen würde, musste sie ganz schnell sein, damit der Typ sie nicht einholte. Vielleicht wühlte er im ganzen Haus herum oder er schlief im Schlafzimmer von Lisa Suhrhoff. Kimberley blieb nicht viel Zeit zum Nachdenken. Sie lief um ihr Leben, so schnell war sie noch nie gerannt. Die Haustür war offen! Kimberley rannte auf die Straße, lief und lief, bis sie vor ihrem eigenen Zuhause stand, nach ihrem eigenen Schlüssel langte und ins Haus stürmte.
 
   Sofort schloss sie die Haustür und rannte nach oben in ihr Zimmer. Die Zimmertür verriegelte sie auch, stellte ihren Schreibtischstuhl vor die Tür und ließ die Außenjalousie herunter. Völlig außer Atem setzte sie sich aufs Bett und dankte dem lieben Gott, dass sie noch lebte. Sie hätte wirklich tot sein können! Wo steckte Mama eigentlich? Kimberley hatte gar nicht darauf geachtet, ob das Auto ihrer Mutter im Carport stand. Womöglich war sie immer noch mit der Suhrhoff unterwegs und hatte Kimberley noch nicht mal vermisst! Das konnte wirklich nicht wahr sein – Kimberley wäre um ein Haar vergewaltigt und ermordet geworden und keiner merkte es. Als aber ihre Mama eingesperrt war, da gab es ein Riesentheater und jetzt musste sie sogar zu einem Psychologen. Was mit Kimberley war, darum kümmerte sich niemand.
 
   Nach einiger Zeit hatte sie sich einigermaßen beruhigt und traute sich, aus dem Fenster zu gucken. Die Straße war öde und leer wie immer. Das Suhrhoff-Haus sah ganz normal aus. Vielleicht war der Kerl wirklich verschwunden und kreuzte irgendwann wieder auf. Dann würde er Kimberley vielleicht suchen und wieder ins Kellerzimmer schleppen! Andererseits ergab das keinen Sinn. Wenn er so versessen darauf gewesen wäre, dass sie in seiner Gewalt blieb, hätte er sie doch bewacht. Kimberley beschloss, dass sie ihr Erlebnis für sich behalten würde. Es würde ohnehin nur Ärger geben, wenn rauskäme, dass sie auch eine Einbrecherin war. Ihr fiel der Schlüssel ein. Mist, den hatte sie ja ganz vergessen! Sie nahm ihn aus ihrer Tasche und überlegte fieberhaft. Der Schlüssel musste raus aus ihrem Zimmer. Im Haus war es noch mucksmäuschenstill und Kimberley ging auf Zehenspitzen ins Bad. Sie hatte vor lauter Aufregung ganz vergessen, dass sie seit Stunden mal musste. Auf der Toilette kam ihr eine Idee. Sie öffnete das Badfenster und warf den Schlüssel von Mamas Freundin im hohen Bogen nach draußen in die Büsche. Dort würde ihn so schnell keiner finden, auch nicht der fiese Typ.
 
   Als Hanna nach Hause kam, ging sie als Erstes ins Zimmer ihrer Tochter. Kimberley war noch wach und lag im Dunkeln in ihrem Bett.
 
   „Hallo Schatz, ich bin wieder da. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich hab die Strecke echt unterschätzt. So lange Touren bin ich gar nicht mehr gewöhnt. Alles klar bei dir?“
 
   Sie setzte sich auf Kimmys Bettkante und legte ihre Hand auf die Decke. Sofort zog Kimberley die Decke höher und rutschte von ihrer Mutter weg.
 
   „Ja, alles klar. Ich bin müde.“
 
   „Hast du was gegessen, mein Schatz? Morgen mach ich uns eine Lasagne, was hältst du davon?“
 
   „Mmh“, brummte Kimberley und drehte sich mit dem Rücken zu Hanna. Ihre Mutter sollte nicht die Tränen sehen, die ihr über die Wangen liefen. Sie war ein ungeliebtes Kind, eines, das man noch nicht einmal vermisste und um das man sich sorgte. 
 
   „Kimmy, weinst du? Oh Mann, was ist denn los? Hast du Angst gehabt, weil ich so lange weg war? Wieso hast du mich denn nicht auf dem Handy angerufen? Was ist denn?“ 
 
   Besorgt beugte Hanna sich über das Gesicht ihres Kindes. Kimmy entglitt ihr immer mehr. Die Sprachlosigkeit zwischen Mutter und Tochter machte Hanna so traurig, aber sie wusste nicht, was sie dagegen tun sollte.
 
   Kimberley schluckte hart und wunderte sich, dass sie nicht schon vor Stunden darauf gekommen war. Natürlich! Sie musste aus der Veilchengasse verschwinden. Hier war es sowieso blöde und langweilig. Wenn sie weg wäre, könnte auch der miese Typ aus dem Suhrhoff-Haus sie nicht finden.
 
   „Ich will so schnell wie möglich zu Papa ziehen.“
 
    
 
   Fortsetzung folgt.
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